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  Der verhängnisvolle Flug


  


  Der Düsenriese zog als flackernder Lichtpunkt über die schwarze Karibische See. Ruhig summten die vier Triebwerke. Lyman Delacorte konnte sich zum ersten Mal seit vier Tagen entspannen. Das Treffen der Organisation Amerikanischer Staaten in Mexiko City war eine der anstrengendsten Sitzungen, an denen er je teilgenommen hatte, aber die Ergebnisse waren erfreulich.


  Delacorte arbeitete als amerikanischer Botschafter in Terra Costa. Diese größere der beiden Insel-Republiken Terra Costa und Nova Costa liegt in der Karibischen See. Jahrelang war die Insel von einem Diktator beherrscht worden. Schließlich wurde er gestürzt und ermordet. Chaos und Anarchie herrschten einige Zeit, bis eine Kampfgruppe der Vereinten Nationen eingriff.


  Dann teilte die UNO die Insel in zwei demokratische Republiken. Jede erhielt einen Präsidenten und eine Verfassung, und freie Wahlen wurden ausgeschrieben. In den vier Jahren seit der Revolution hatten die Costa-Inseln einen bemerkenswerten Wohlstand erreicht und waren ein gutes Stück in der Erziehungspolitik vorangekommen.


  Für die erstaunlichste Errungenschaft hielt Delacorte die Fertigstellung des großen Santoz-Philippe-Staudammes: ein gemeinsames Unternehmen der beiden Länder, das durch die Hilfe der Vereinigten Staaten ermöglicht wurde. Lyman Delacorte war stolz auf die Rolle, die er gespielt hatte, um das Projekt zustande zu bringen. Der Damm lag in einem tiefen Tal auf Terra Costas Grenzseite, in das ein halbes Dutzend der größten Flüsse des Hochlandes mündeten.


  Zuerst hatte das Parlament von Nova Costa sich dagegen gesträubt, Geld in einen Damm zu stecken, der außerhalb seiner Landesgrenzen lag. Und Terra Costa konnte sich nicht mit dem Gedanken befreunden, einen Staudamm mit Nova Costa zu teilen.


  Lyman Delacorte fuhr monatelang zwischen den beiden Hauptstädten hin und her, um beide Seiten davon zu überzeugen, daß der große Nutzen eines Staudammes für die ganze Insel alle geringfügigen Einwände bei weitem aufwiegen würde. Letzten Endes überzeugte er sie durch seine Überredungskunst.


  Und jetzt, nach sechs Monaten, erzeugte der Santoz-Philippe-Damm, benannt nach den beiden Präsidenten, die seinen Bau genehmigt hatten, mehr Elektrizität, als die Insel verbrauchen konnte.


  Bei einem Treffen der OAS (Organisation Amerikanischer Staaten) in Mexiko City standen die Präsidenten Leopold Santoz und Alberto Philippe einträchtig auf dem Podium. Sie strahlten vor Stolz, als sie den Beifall der OAS-Mitglieder entgegennahmen. Beim Rückflug hatte Santoz den Botschafter Delacorte eingeladen, mit ihm nach Cortez, der Hauptstadt von Terra Costa, in seiner Privatmaschine zurückzufliegen.


  Eigentlich haben Sie den Beifall verdient, sagte er und legte seinen Arm um Delacortes breite Schultern. Mein Freund, ich glaube, Sie genießen beim Volk noch mehr Achtung als ich selbst.


  Delacorte lachte. Wenn Ihre Regierungszeit abgelaufen ist, werde ich vielleicht als Präsident kandidieren.


  Sie würden auch gewinnen.


  Ich entscheide mich für den Flug in Ihrer Maschine nach Costa, schmunzelte Delacorte.


  Die Düsenmaschine flog durch die sternenklare Nacht, während der Botschafter und der Präsident in ihren Liegesitzen vor sich hindösten. Ein Dutzend Sicherheitsbeamte von Terra Costa und der persönliche Sekretär des Präsidenten saßen um sie herum. Manche schliefen, andere spielten Karten, rauchten und tranken Kaffee.


  Plötzlich hörte Delacorte eine Veränderung im Geräusch der Flugzeugmotoren. Auch die Flugbewegung war anders. Er wurde hellwach und schaute aus dem Fenster. Die Triebwerke spien Feuer. Die schwarze See unter ihnen sah erschreckend nahe aus.


  Was ist los? rief Delacorte, als er die Landeklappen vom Flügel zurückgleiten sah. Er ergriff den Arm des Präsidenten.


  Exzellenz, wir verlieren an Höhe!


  Präsident Santoz schüttelte den Kopf, um wach zu werden, und gähnte. Er schaute auf seine Armbanduhr. Das ist unmöglich. Wir kommen in Terra Costa erst um vier Uhr früh an. Wir haben noch zwei Flugstunden vor uns.


  Delacorte deutete aus dem Fenster. Schauen Sie selbst. Wir haben die Geschwindigkeit gedrosselt. Die Landeklappen sind draußen.


  Auch Santoz war jetzt beunruhigt. Er drehte sich um und sprach in Spanisch hastig mit zwei seiner Sicherheitsbeamten. Sie sprangen auf und eilten zum Cockpit. Delacorte merkte, daß ihre Hände auf ihren Pistolen lagen, die in Halftern an den Gürteln hingen.


  Sie drangen durch die Tür, die den Kontrollraum von der Passagierkabine trennte. Es gab kein Licht im Cockpit, außer dem hellen, grünen Schein des Radarschirms und einer kleinen abgeschirmten Lampe über der Kartentafel. Der Bordmechaniker warf einen kurzen Blick auf die Beamten und beugte sich wieder über seine Karten.


  Sie gingen an ihm vorbei und standen hinter dem Piloten und Co-Piloten.


  Warum verlieren wir an Höhe? knurrte einer der Sicherheitsbeamten. Ist mit dem Flugzeug etwas nicht in Ordnung?


  Der Pilot und Co-Pilot drehten sich langsam um und schauten zu den Beamten hinauf. Ihre Gesichter schienen in dem unheimlichen Schein des Radarschirms glatt und ruhig.


  Die Piloten sagten nichts.


  Was ist hier los? fragte einer der Beamten ärgerlich. Er faßte den Piloten grob an der Schulter und zog die Pistole. Antworten Sie!


  Hinter ihrem Rücken öffnete der Bordmechaniker eine Schublade unter seiner Kartentafel und nahm etwas heraus, was wie eine Leuchtpistole aussah. Ohne sich zu beeilen, schwenkte er auf seinem Drehstuhl herum und zielte damit auf die Beamten. Die Sicherheitsbeamten hielten ihre Pistolen auf die Piloten gerichtet. Das ist Ihre letzte Chance, mir eine Antwort zu geben, herrschte der eine Beamte den Piloten an.


  Es waren seine letzten Worte.


  Der Pilot gab dem Mechaniker ein Zeichen mit den Augen. Der Mann drückte auf den Abzug seiner seltsam aussehenden Waffe. Es gab einen leisen Summton im Cockpit des Flugzeugs, und ein dünner greller Lichtstrahl schoß aus dem Lauf und traf den Beamten in den Rücken. Dann zielte er auf den zweiten Beamten. Der blendende Strahl schoß wieder heraus. Für einen Moment standen die beiden Männer wie Statuen, während ihre Körper von einem phosphoreszierenden Feuer eingehüllt wurden.


  Der Pilot, der Co-Pilot und der Bordmechaniker beobachteten das Phänomen mit gelangweiltem Interesse. Das unheimliche Feuer glühte noch intensiver, bis die zwei Opfer ihr menschliches Aussehen verloren hatten und sich in flammende Säulen verwandelten. Dann wurde das Feuer plötzlich kleiner, flackerte und erlosch. Wo die beiden Sicherheitsbeamten gestanden hatten, lagen nur noch zwei unkenntliche gekrümmte Gestalten am Boden. Sie sahen beinahe wie ägyptische Mumien aus. Das Flugzeug zitterte, als es in ein Luftloch kam, und die beiden Mumien zerfielen in Nichts.


  Der Pilot schnallte seinen Sicherheitsgurt ab und stand auf. Übernehmen Sie, sagte er zum Co-Piloten. Dann nickte er dem Bordmechaniker zu. Kommen Sie mit!


  Er zog aus seiner Flugjacke eine Pistole, die gleiche wie die des Bordmechanikers. Zusammen gingen sie durch die Tür zur Passagierkabine. Sie hielten die Waffen hinter ihrem Rücken versteckt und gingen langsam den Gang entlang auf den Präsidenten und den amerikanischen Botschafter zu.


  Präsident Santoz starrte überrascht auf ihre ruhigen Gesichter.


  Ich kenne diese Leute nicht, sagte er zum Botschafter. Sie gehören nicht zu meiner Mannschaft. Vielleicht mußten sie in letzter Minute als Ersatzmänner einspringen, antwortete Delacorte beunruhigt. Wir sind zu spät gestartet, und es gab viel Aufregung am Flughafen, weil so viele Delegierte mit Sondermaschinen fortmußten.


  Kein Grund zur Beunruhigung, sagte der Pilot respektvoll zum Präsidenten. Ein paar Schwierigkeiten mit dem vierten Motor. Wir werden eine Notlandung machen.


  Notlandung, rief Delacorte. aber unten ist nur Wasser!


  Sie irren sich, Sir, sagte der Pilot lächelnd.


  Nein, etwas stimmt nicht. Präsident Santoz sprang auf. Es ist eine Verschwörung! Eine Verschwörung, um mich zu entführen! Er schrie seine Sicherheitsbeamten an. nehmen Sie diese Leute fest!


  Die Wachen sprangen hoch und zogen ihre Pistolen. Aber der Pilot und der Bordmechaniker zückten ihre Waffen. Grelle Lichtstrahlen schossen heraus. Delacorte und Santoz bedeckten ihre Augen vor dem schmerzhaften Strahl. Die Sicherheitsbeamten waren starr vor Schreck, als das unheimliche Feuer auf ihre Körper übergriff. Delacorte und der Präsident sahen entsetzt, wie die brennenden Männer zu Häufchen zerschmolzen.


  Es sind Teufel! flüsterte der Präsident entsetzt. Er bekreuzigte sich und fing an, auf Spanisch zu beten.


  Lächerlich, meinte der Botschafter. Sie sind ausländische Agenten mit einer Geheimwaffe.


  Er trat in den Gang hinaus und ging furchtlos auf den Piloten und den Bordmechaniker zu. Sie werden sich wegen dieser Greueltat vor der amerikanischen Regierung verantworten müssen. Wie können Sie es wagen …?


  Regen Sie sich nicht auf, Botschafter Delacorte, sagte der Pilot mit angenehmer Stimme. Er legte eine Hand auf Delacortes Schulter. Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie sich hinsetzten. Es könnte eine harte Landung geben.


  Der Botschafter schüttelte die Hand der Piloten ab. Nehmen Sie Ihre Hände weg, rief er wütend. Doch als er die Hand vor seinem Gesicht genauer betrachtete, verrauchte sein Zorn zu Entsetzen. Der kleine Finger war deformiert, verkürzt und nach innen gekrümmt. Er sah aus wie eine kleine Klaue.


  Delacorte erschauderte und trat ein paar Schritte zurück. Eine schreckliche Angst ergriff ihn, aber nicht die Angst, die er vor Luftpiraten, feindlichen Agenten oder Rowdys empfunden hätte. Es war eine tiefere, elementare Angst, die Angst vor dem Unbekannten. Teufel hatte der Präsident sie genannt. Jetzt glaubte ihm Delacorte. Da war etwas Unmenschliches an diesen Kreaturen. Er konnte sie nur als Kreaturen bezeichnen.


  Der Pilot kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, der gekrümmte kleine Finger winkte ihn heran. Er hielt ihm eine kleine, runde Scheibe von rauher, quarzähnlicher Beschaffenheit entgegen. Delacorte sah fasziniert, daß die Scheibe das Licht auffing und reflektierte. Es funkelte mehr als alle Diamanten, die er je gesehen hatte. Er glaubte, in einen kristallenen Strudel zu blicken, einen wirbelnden Lichtsog, der ihn mit in die Tiefe riß.


  Die Scheibe kam näher und näher.


  Mit einer schnellen Bewegung drückte der Pilot sie an seinen Hals. Die Augen des Botschafters traten hervor. Das Letzte, was er wahrnahm, war das Echo seines Schreies, der in der Kabine widerhallte.


  


  Die Privatmaschine des Präsidenten Santoz landete um 4.38 Uhr auf dem Rollfeld des Cortez Imperial-Flughafen. Noch bevor sie zum Halten kam, rannten ihr Flughafen- und Regierungsbeamte über das Rollfeld entgegen. Sirenen heulten, als eine Kolonne von Militärfahrzeugen mit Soldaten das Präsidentenflugzeug umringte.


  Die Gangway wurde an den Rumpf des Flugzeugs geschoben. Präsident Leopold Santoz trat heraus, winkte mit dem Hut und lächelte.


  Der Brigadegeneral Jaime Manuelo, Militärattache und enger Freund des Präsidenten, war der erste, der ihn begrüßte. Er umarmte Santoz und küßte ihn auf beide Wangen.


  Gott sei Dank, daß Sie heil angekommen sind, seufzte er erleichtert. Wir haben hier heute nacht was durchgemacht! Fast vierzig Minuten hatten wir weder Radar- noch Funkverbindung mit Ihnen. Wir haben Sie beinahe aufgegeben.


  Der Präsident lächelte steif, seine Bewegungen waren langsam und gezwungen. Dem General erschien auch seine Stimme verändert.


  Es war ein schlechter Flug, mein Freund, sagte er mühsam. Wir gerieten in ein fürchterliches Gewitter. Unsere Stromversorgung setzte aus. Wir hatten auch einige Schwierigkeiten mit den Motoren und mußten sehr tief fliegen. Wahrscheinlich tiefer als der Radarbereich.  Das ist ja unwahrscheinlich, sagte General Manuelo. ich verstehe das nicht.


  Der amerikanische Botschafter stand jetzt an der Seite des Präsidenten. Auch sein Lächeln war steif. Was gibt es zu verstehen, General? fragte er. Wir sind gut angekommen. Ist das nicht das Wichtigste? Ja, natürlich, stimmte der General zu. Ihre Frau Gemahlin wird erleichtert sein, Sie wiederzusehen. Sie wartet im Aufenthaltsraum.


  Der General wurde in den Hintergrund gedrängt, als andere Beamte sich um den Präsidenten drängten, um ihn zu begrüßen. Er fühlte sich seltsam unbehaglich, doch er wußte nicht warum.


  


  David Vincent tritt auf


  


  Ein drittklassiges Hotelzimmer in einer Kleinstadt im mittleren Westen der Vereinigten Staaten. Zeitungsbündel lagen gestapelt an den Wänden. Bett und Kommode waren mit Zeitungsausschnitten übersät. Im angrenzenden kleinen Badezimmer stand ein junger Mann vor einem zersprungenen Spiegel und rasierte sich. Er hatte kurzgeschnittenes braunes Haar, ein entschlossenes Kinn und stahlblaue Augen, die Ausdauer und Hartnäckigkeit verrieten. Die vernarbte Haut rund um seine Augen und seine leicht verbogene Nase sprachen von den vielen Kämpfen, die David Vincent hinter sich gebracht hatte. David, eine Kämpfernatur seit seinem ersten Lebenstag, stand jetzt vor der größten Schlacht seines Lebens.


  Über dem Summen seines elektrischen Rasierapparats hörte er plötzlich ein heftiges Klopfen an seiner Zimmertür. Er stellte den Rasierapparat ab und ging hin, um zu öffnen.


  Ein Fremder stand mit verschränkten Armen draußen im Korridor. Es war ein hochgewachsener, magerer Mann in schwarzem Anzug. Sein Gesicht war hager. Als er lächelte, mußte David unwillkürlich an den Totenkopf auf einer Jodflasche denken.


  David Vincent? fragte der Fremde mit tiefer Stimme.


  David zögerte. Er hatte sich im Hotel unter dem Namen David Adams eingetragen, um so den Prominentenjägern zu entkommen. Schließlich antwortete er: Ja … Woher kennen Sie mich? Der Mann kicherte und trat unaufgefordert ins Zimmer. Ich habe Sie in der Empfangshalle erkannt. Sie gehören zur Prominenz, Mr. Vincent. Ich bin Johnny Parker. Sie und ich haben eine Menge gemeinsam.


  David runzelte die Stirn und schloß die Tür. Tatsächlich? Parker deutete auf die Zeitungen und Zeitungsausschnitte auf dem Bett. Sie haben hier wohl ein Zeitungsausschnittbüro aufgemacht?


  Nicht ganz. Was wollen Sie?


  Ich möchte Ihnen einen Gefallen erweisen. Er rieb sich die Hände. Nehme an, Sie könnten zur Zeit wohl etwas Geld brauchen?


  Ich komme schon aus, sagte David kühl.


  Nun, zur Sache. Zu den fliegenden Untertassen, von denen Sie immer reden. Ich hab sie auch gesehen.


  Tatsächlich? David konnte sein Interesse nicht verbergen. Er wandte sich dem Mann zu.


  Und ob. Ein paarmal schon, draußen bei meiner Farm. Ich habe die gleichen Schwierigkeiten wie Sie. Niemand will mir zuhören. Die glauben, daß bei mir etwas nicht stimmt. Aber das wird sich nächsten Samstag schon ändern.


  Nächsten Samstag?


  Genau! Ich gehe in diese Interview-Sendung und erzähle, was ich gesehen habe. Eine Sendung, die im ganzen Land ausgestrahlt wird. Die Ken-Gardner-Show. Sie haben sicher schon davon gehört.


  Das hat wohl jeder. Und was habe ich damit zu tun?


  Ich möchte Sie dabeihaben. Zu zweit haben wir viel mehr Gewicht. Außerdem springen für jeden von uns ein paar hundert Dollar dabei heraus. Was meinen Sie dazu?


  David war begeistert. Darüber kann man reden, Mr. Parker. Wie haben Sie es geschafft, in diese Sendung zu kommen? fragte er neugierig.


  Parker zwinkerte ihm listig zu. Nenn mich doch Johnny, Dave. Wir werden noch gute Kumpel. Jedenfalls, der Bursche, Gardner, sucht sich für seine Interviews immer so verschrobene Typen aus.


  Verschrobene Typen? David runzelte die Stirn. So soll das Spiel also getrieben werden? Daß wir als komische Typen abgestempelt werden?


  Parker wieherte laut. Sei doch nicht so empfindlich, Junge. Es ist nicht das erste Mal, daß man dich eine komische Type genannt hat.


  David lächelte etwas einfältig. Wohl kaum.


  Für uns ist es jedenfalls wichtig, daß wir sagen, was wir dem Volk der Vereinigten Staaten zu sagen haben. Also, wann hast du sie zum ersten Mal getroffen?


  Vor hundert Jahren, so kommt es mir jedenfalls schon vor. Eines Abends fuhr ich nach Hause. Es war sehr spät. Ich hatte mich verfahren. Ich war ziemlich zerschlagen, und so blieb ich am Straßenrand stehen und wollte ein wenig schlafen.


  Parker zwinkerte ihn an. Wohl einen Mordsrausch ausgeschlafen, was?


  Nein! sagte David kalt. Ich war lediglich müde. Ein lauter Summton weckte mich auf. Es war die Untertasse, die gerade landete. Sie konnten meinen Wagen nicht sehen  ich hatte ihn im dichten Gebüsch abgestellt. Aber ich sah sie, und zwar gut.


  Kleine grüne Männer mit Froschaugen und spitzen Ohren, sagte Parker beiläufig. Genau wie bei mir.


  David war empört. Grüne Männer? Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Diese Fremden schauen genau so aus wie Sie und ich. Ich wollte Hilfe holen, doch als ich zurückkam, war die Untertasse schon weg. An ihrer Stelle stand nur ein Auto mit Wohnwagenanhänger. Ein Paar, das dort kampierte. Natürlich haben sie vor der Polizei alles abgestritten, was ich sagte. Und das zeigte mir, daß sie aus dem Raumschiff waren. Diese Eindringlinge sind teuflisch schlau, und in den Naturwissenschaften sind sie uns weit voraus.


  Parker grinste. Und für deine Mühe haben sie dich in die Klapsmühle gesteckt, stimmts?


  In ein Erholungsheim, bestätigte David grimmig. Die Behörden, stur wie sie nun einmal sind, wollten mich nicht anhören. Schließlich konnte ich wenigstens meinen Partner überzeugen, aber da war es zu spät. Er hat es mit seinem Leben bezahlt.


  Was du nicht sagst, bestätigte Parker. Ich habe darüber gelesen. In den Zeitungen stand, daß er an einem Herzanfall starb.


  So sah es aus. Die Fremden haben diese Waffe, eine Scheibe. Sie kann bei Menschen ein Herzversagen oder eine Gehirnblutung vortäuschen.


  Wie ich mich erinnere, hast du in irgendeiner Stadt einen ziemlichen Wirbel gemacht.


  Ich kam aus dem Erholungsheim und schleppte die Camper in ihrem Anhänger in jene Stadt. Dort ist ein großes Elektrizitätswerk. Die Angreifer brauchen unheimliche Stromreserven, um auf diesem Planeten ihre menschliche Gestalt erhalten zu können. Kurz gesagt, ich machte die Sache so publik, daß sie die Stadt als Ausgangspunkt aufgeben mußten.


  Als Ausgangspunkt? Parker schaute ihn fragend an.


  Ja, als Ausgangspunkt, sagte David mit Bestimmtheit. Ich weiß nicht, wie lange es noch dauern wird, bis die Vereinigten Staaten und die übrige Welt endlich aufwachen. Unsere Welt wird langsam von einer gefährlichen Guerilla-Armee erobert. Sie errichten einen Brückenkopf hier und einen Brückenkopf dort. Wenn sie nicht schnellstens aufgehalten werden, stellen sie eine Armee zusammen, die groß genug ist, um alles zu besiegen.


  Parker gab einen langen Pfeif ton von sich. Junge! Wenn wir am Samstag in dieser Show reden, solltest du lieber bei den kleinen grünen Männern mit den spitzen Ohren bleiben. Das können die Zuhörer wenigstens verdauen. Aber laß doch mich mal ein wenig von ihnen erzählen. Als ich sie traf, waren sie so freundlich, wie man nur sein kann. Haben mich auf einen Drink in ihrer Untertasse eingeladen. Wirklich nette Leutchen.


  David war plötzlich beunruhigt. Prüfend blickte er auf die fiebrig glänzenden Augen, die hohlen Wangen, die fahle Haut. Der Anblick


  Johnny Parkers jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.


  Mr. Parker, sagte er langsam. ich glaube, wir geben unseren Handel doch besser auf. Wenn ich mit Ihnen bei dieser Fernsehschau mitmache und Sie lassen Ihr Gequatsche von den kleinen grünen Männchen mit den spitzen Ohren auf die Zuschauer los, wird man sich vor Lachen den Bauch halten. Und Sie hätten es verdient! Und mich würde man auch auslachen. Wenn ich mich mit Ihnen zusammentue, Parker, würden die paar Leute, die mir noch glauben, jedes Vertrauen in mich verlieren.


  Er schritt mit geballten Fäusten auf den großen, dunklen Mann zu. Jeder Muskel in ihm war gespannt. Sie haben nie Untertassen oder kleine grüne Männer gesehen. Was spielen Sie für ein Spiel, Mann?


  Nur langsam, Freundchen. Parker lachte nervös und versuchte rückwärts zur Tür auszuweichen. Okay, dann eben nicht. Ich geh ja schon. Noch nicht, Sie gehen nicht! David holte aus und packte ihn an der Krawatte. Das ist doch ein Dreh, um mich groß herauszustellen und dann vor ein paar Millionen Zuschauern lächerlich zu machen.


  Sie sind verrückt! ächzte Parker. Lassen Sie mich los, Sie! Ich bringe Sie vor Gericht!


  Zeigen Sie mir Ihren Ausweis, Parker. Leeren Sie Ihre Taschen aus!


  Nein!


  David sah den langen, dürren Arm in einem Bogen auf seinen Kopf zuschwingen. Er fing den Schlag ab, packte Parker am Handgelenk und drehte die Hand hoch bis in Gesichtshöhe. Da war sie in der Handfläche versteckt, genau wie er erwartet hatte: die Scheibe! Glitzernd, als hätte sie ein eigenes Leben.


  Sie sind einer von ihnen, rief er.


  Parker fletschte die Zähne und entwand sich seinem Griff. Er holte aus zu einem Tritt in Davids Leib. David packte ihn am Fuß und stieß ihn über das Bett. Der Mann überschlug sich und fiel krachend auf den Boden. David sprang über das Bett und warf sich auf ihn. Ächzend und keuchend vor Anstrengung rangen sie miteinander. Parker fand unter dem Bett einen Schuh und schlug David damit auf den Kopf. Er versuchte, die Scheibe an Davids Hals zu bringen, doch der wich noch rechtzeitig mit dem Kopf aus. Parker war jetzt über ihm, schwang den Schuh und wartete auf den Zeitpunkt, in der er die tödliche Scheibe ansetzen könnte. Doch David traf ihn mit einem gewaltigen Hieb am Kinn und Parker stolperte über Davids Beine. David arbeitete sich frei, setzte sich auf und schlug erneut zu. Parker fiel wie ein Tiger erneut über ihn her.


  David trat dem anstürmenden Gegner mit dem Fuß in den Leib. Parker flog rückwärts auf das offene Fenster zu. Er schlug mit den Beinen an der Fensterkante auf und klappte nach vorne zusammen, um sein Gleichgewicht wieder herzustellen. Doch der Schwung war zu groß. Einen Augenblick lang stand er schwankend da, dann fiel er rückwärts aus dem Fenster. Sein durchdringender Schrei hallte in Davids Ohren, als er sieben Stockwerke tief durch den Luftschacht fiel.


  David stürzte zum Fenster und steckte den Kopf hinaus. Er sah die dunkle Gestalt mit gespreizten Gliedern wie eine Vogelscheuche auf dem Beton liegen. Sie leuchtete einen Augenblick lang hell auf, dann schrumpften die Umrisse zusammen und verschwanden vollständig. Nichts blieb übrig.


  Als der Geschäftsführer und der Hausdetektiv ins Zimmer stürzten, saß David rauchend auf dem Bett und las eine Zeitung.


  Mr. Adams! Der Geschäftsführer japste nach Luft. Einige Gäste haben mich informiert, daß es bei Ihnen Lärm gibt. Sie sagten, ein Mann sei aus Ihrem Fenster gefallen!


  Ein Mann ist aus meinem Fenster gefallen? David schien bestürzt. Seltsam, schauen wir doch nach. Ich bin gerade aus dem Badezimmer gekommen, und bei der laufenden Dusche kann ich nichts hören.


  Er stand auf und ging zum Fenster. Die beiden Männer folgten ihm. Sie schauten den Luftschacht hinunter in den engen Hof.


  Hmm, sagte David nachdenklich. Wenn jemand dort hinuntergefallen ist, muß er aufgestanden und weggegangen sein.


  Der Hausdetektiv kratzte sich am Kopf. Ja, so wird es wohl gewesen sein. Er grinste. Nachdem man sieben Stockwerke tief gefallen ist.


  Er faßte den Geschäftsführer am Arm und zwinkerte David zu. Das sind so die Kunden, die wir hier haben. Wenn sie keine rosa Elefanten sehen, dann erfinden sie Leute, die aus dem Fenster fallen. Tut uns leid, daß wir Sie gestört haben, Mr. Adams.


  David schloß die Tür hinter ihnen und lehnte sich dagegen. Er war noch erschöpft von der Begegnung mit dem Fremden, der sich Parker genannt hatte.


  Ähnlich wie heute war es ihm schon oft ergangen, seit er zum ersten Mal Einblick in die Welt der fliegenden Untertassen bekommen hatte. Keine Atempause. Stets war er auf der Hut, ob schlafend oder wach, denn auch ihre Augen waren wachsam, immer und überall. Er wußte nie, wo sie waren oder wer sie waren. Jeder Fremde, so wie Parker, konnte eine Bedrohung sein. Der Schutzmann an der Ecke könnte einer von ihnen sein. Das Zimmermädchen. Der Geschäftsführer des Hotels. Ein hübsches Mädchen, das ihn an der Bar anlachte. David Vincent konnte vor den Angreifern nie sicher sein.


  Trotzig schob er das Kinn vor. Seine Augen blitzten erbarmungslos. Die Münze hatte nämlich eine Kehrseite.


  Die Angreifer würden auch vor David Vincent nie sicher sein!


  


  Ein neuer Verbündeter


  


  David Vincent folgte der attraktiven, blonden Sekretärin durch einen langen Korridor, vorbei an zahllosen Türen. Auf der letzten stand in goldenen Lettern der Name STEPHEN FLAHERTY.


  Steve Flaherty und David Vincent waren im College Stubenkameraden gewesen. Nach dem Examen hatten sich ihre Wege getrennt. Vincent machte ein eigenes Architekturbüro auf. Flaherty, ein hochbegabter Ingenieur, trat in eine der größten Industriebaufirmen der Welt ein. Sie kamen fast nur noch bei Schülertreffen oder Fußballspielen zusammen.


  Die blonde Sekretärin hielt David die Tür auf und lächelte.


  Treten Sie ein, Mr. Vincent. Er kann es kaum erwarten, Sie wiederzusehen.


  David war dessen nicht so sicher. Steve empfing ihn überaus freundlich, fast zu freundlich. Er sprach überlaut und lachte zu oft. Und er komplimentierte David sofort wieder aus dem Büro hinaus und in seinen Wagen.


  Ich kenne da ein nettes, ruhiges Lokal, ein bißchen abgelegen. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten, ohne daß mir ständig jemand über den Weg läuft, der mich kennt, sagte Steve, als der rote Jaguar aufheulend vom Parkplatz wegschoß.


  David sah seinen alten Freund mit schiefem Grinsen an. Angst, dich mit dem bekanntesten Irren des Jahres zu zeigen? fragte er.


  Steve, der sehr gut aussah, wurde rot. Unsinn, das weißt du doch genau, alter Junge. Ich habe nur gemeint, dir ist es auch lieber, wenn wir von aufdringlichen Wichtigtuern verschont bleiben.


  Dann bist du also über meine Tätigkeit im Bilde?


  Na ja, du hast da eine prima Masche gefunden, ab und zu dein Bild in die Zeitungen zu bringen. Doch, ich habe von deinen fliegenden Untertassen gelesen.


  Schön, sagte David. Ich wollte, das hätten alle getan. Das Ärgerliche daran ist nur, daß sie das Thema zu leichtfertig abhandeln. Man stellt mich  milde gesagt  als Spinner hin.


  Steve lachte. Dazu kenne ich dich nun wirklich zu gut. Doch es könnte sich um eine erstklassige Werbung handeln. Sei mal ehrlich, Dave. Ist das etwa ein Reklamefeldzug für irgendeinen neuen Haustyp, den du entworfen hast? Ein Weltraum-Traumhaus oder so?


  David war nicht nach Spaßen zumute. Du also auch, Steve! Herrje, nein, keine Spur davon. Ich meine es ernst. Bitterernst. Genauso wie sie.


  Sie?


  Die Angreifer. Fremdwesen von der Wega, einem erlöschenden Stern außerhalb unseres Sonnensystems, die die Erde für ihre eigene verzweifelte Bevölkerung erobern wollen.


  Steve sah ihn mit vor Staunen geweiteten Augen an. Davy, alter Knabe! Hör bloß damit auf! Bei solcher Art von Unterhaltung überkommt mich eine Gänsehaut nach der anderen.


  Die sollst du auch kriegen. Ich muß schon lange damit leben. Es ist wirklich wahr, Steve. Du tätest gut daran, mir zu glauben.


  Während wir uns hier unterhalten, sind sie mitten unter uns, planen, richten Stützpunkte ein, verstärken ihre unsichtbare Armee, alles im Hinblick auf den Schicksalstag, an dem ihre Streitkräfte stark genug sein werden, uns zu überrennen.


  Ist das dein Ernst? Das Lächeln war Steve vergangen. Was ist das für eine unsichtbare Armee?


  Im letzten Krieg nannte man so etwas die ‚Fünfte Kolonne. Sie unterwandert unseren Staat, unsere Wirtschaft, sogar unsere Armee und die Regierung. Wie ich die kenne, könnte auch deine reizende blonde Sekretärin dazugehören.


  Na, das fehlte noch! spottete Steve.


  David wandte den Kopf und betrachtete das markante Profil seines Freundes.


  Nach allem, was ich bisher erlebt habe, könntest sogar du einer von denen sein.


  Dave, Menschenskind! Steves Stimme zitterte vor Schreck.


  Ich mach doch bloß Spaß. David lachte und stieß Steve scherzhaft in die Rippen. Eigentlich bin ich zu dir gekommen, um dich für meine Widerstandsarmee zu gewinnen, Steve. Sie ist noch klein, aber sie wächst. Und wir alle, die wir an den Angriff der Fremdwesen glauben, sind bereit, sie auf Leben und Tod zu bekämpfen.


  Steve nickte. Okay, Dave! Dann erzähl mir die ganze Geschichte mal von Anfang an.


  Sie fuhren zu einem kleinen, ländlichen Gasthof mit Ausblick auf einen blauen See. Beim Essen erzählte David seinem Freund alles, was ihm seit seiner ersten Begegnung mit den Angreifern aus dem Weltraum widerfahren war.


  Das ist ein Kampf wie gegen Ameisen und Küchenschaben, sagte er. Man muß ihre Brutstätten ausfindig machen. Dann kann man sie ausrotten, eh sie die Möglichkeit haben, sich zu vermehren.


  Klingt ziemlich unmenschlich! meinte Steve.


  Aber das ist es ja gerade, es sind gar keine Menschen. In ihrer ursprünglichen Gestalt sind sie eine Art Qualle  vernunftbegabte Quallen. Nur was die Intelligenz betrifft, da sind sie uns haushoch überlegen. Die menschliche Rasse hätte gegen sie nicht die leiseste Chance, wenn sie jemals auf der Erde festen Fuß fassen sollten.


  Du hast doch aber gesagt, sie sähen aus wie wir! wandte Steve ein. Leben sie also unbemerkt unter uns auf der Erde?


  Ja, aber ihre Erscheinungsform ist nur eine Maske. Sie haben einen Umwandlungsprozeß entwickelt, der es ihnen ermöglicht, menschliche Gestalt anzunehmen. So können sie ungestört in unserer Umwelt leben und ihre Unterwanderung fortsetzen.


  Dann verstehe ich eins nicht, Dave: Wenn sie uns geistig so überlegen sind und so erstaunliche Fähigkeiten besitzen, wie du sagst, warum ergreifen sie dann nicht gleich von der Erde Besitz? Warum zögern sie noch? Warum spielen sie Versteck mit dir und den paar andern, die an ihre Existenz glauben?


  David drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. Die Angreifer haben eine Achillesferse, Steve. Wenn sie nämlich erst einmal menschliche Gestalt angenommen haben, sind sie durch die gleichen Waffen verwundbar wie wir auch. Sie können verletzt und auch getötet werden.


  Das Entscheidende aber ist, sie brauchen Zeit und komplizierte elektronische Geräte für die Einrichtung ihrer Umwandlungszellen. Und diese Zellen benötigen ungeheure Mengen Hochspannungsstrom, um arbeiten zu können. Dadurch bin ich ihnen ja auch nur auf die Spur gekommen. Sie nisten sich in der Nähe größerer Kraftwerke ein. Wenn nötig, nehmen sie das Risiko auf sich und zapfen das Hauptstromkabel an, das eine ganze Stadt mit Strom versorgt. Als ich von der Sache Wind bekam, habe ich viel Zeit darauf verwendet, Zeitungen zu lesen, wenigstens die größeren aus allen Staaten.


  Sobald man die Tatsache akzeptiert hat, daß die Fremdwesen existieren, ist es leicht, ihre Spur aufzunehmen. Der kleinste Hinweis genügt, etwa eine ungewöhnlich hohe Zahl unerklärlicher Strompannen in einem bestimmten Gebiet. Oder wenn besonders viele Ufos, also unbekannte Flugobjekte, im Bereich eines Kraftwerkes gesichtet worden sind.


  David schlug verbittert mit der Faust auf den Tisch. Jetzt würden noch ein paar Bataillone von Soldaten genügen, um sie zu erledigen. Das wissen sie nur allzu gut. Deshalb gehen sie langsam, aber sicher vor. Ein Massenangriff beim derzeitigen Stand müßte scheitern, weil sie nicht genügend Stromreserven besitzen, um durch Massenumwandlung der Neuankömmlinge für Nachschub sorgen zu können.


  Ehrlich, Dave, ich bin völlig erschlagen, sagte Steve. Ich glaube dir aufs Wort, nur kann ich mir das alles einfach nicht vorstellen. Wesen von einem anderen Planeten, die die Erde angreifen! Es ist zu phantastisch.


  Ja, es ist auch phantastisch, bestätigte David grimmig. Und entsetzlich obendrein. Ich gebe ohne weiteres zu, daß ich vor den Angreifern eine furchtbare Angst habe.


  Steve grinste. Aber sie ziehen dich an wie ein Magnet, was?


  Ich bin durchaus kein Held! sagte David. Es ist genau genommen nur eine Art Selbstschutz. Wenn sie mit der Eroberung der Erde Erfolg haben, werden wir alle tot sein, oder  schlimmer noch  Sklaven, die nach ihrer Pfeife tanzen müssen.


  Etwas gibt mir noch zu denken, Dave. Steves Stirn legte sich in Falten. Wenn du eine derart gefährliche Bedrohung für diese Angreifer darstellst, warum beseitigen sie dich dann nicht?


  Mich umbringen, meinst du? David lächelte kühl. Es gab eine Zeit, in der sie das vorhatten. Aber  Ironie des Schicksals  inzwischen bin ich zu ihrem unfreiwilligen Verbündeten geworden.


  Du? Ein Verbündeter von denen? Steve war verblüfft.


  Nicht so richtig, natürlich. Aber im Moment wenigstens noch ist es wichtig für sie, daß mir nichts zustößt. Ich habe zu viel davon geredet, daß man diesen Angriff abwehren müsse, habe schon mit zu vielen Leuten darüber gesprochen. Mein plötzlicher Tod oder mein Verschwinden unter mysteriösen Umständen könnte die Spötter dazu bringen, meiner Warnung Glauben zu schenken. Und das wollen die Angreifer vermeiden. Für ihre Zwecke ist es viel dienlicher, wenn mich die Leute weiterhin für verrückt halten.


  Ja, das sehe ich ein. Steve lächelte. Ich möchte wirklich nicht in deiner Haut stecken. Eines Tages treibst du es denen vielleicht ein bißchen zu weit, und dann … Er ließ den Satz unbeendet.


  Darüber werde ich mir den Kopf zerbrechen, wenn der Zeitpunkt da ist. Im Augenblick ist für mich was anderes wichtig. Willst du mir helfen, Steve?


  Das hängt ganz davon ab, Dave, was ich tun kann.


  Mehr als du denkst! David zog drei Zeitungsausschnitte aus der Rocktasche und breitete sie auf dem Tisch aus. Steve, du warst doch Planungsingenieur am Santoz-Philippe-Staudamm in Terra Costa, oder?


  Steve kniff die Augen zusammen. Ja, achtzehn Monate war ich da unten. Meine Firma hat den Generatoreneinbau überwacht und die Kontrollstationen gebaut. Ein Muster an Perfektion, dieser Staudamm. Der beste der Welt, wenn du mich fragst.


  David schob ihm einen der Ausschnitte hin. Du hast bestimmt schon davon gehört. Terra Costa will plötzlich das auf unbegrenzte Zeit geschlossene Abkommen mit Nova Costa brechen, das beide Länder gleichermaßen an der Produktion des Dammes beteiligt. Wie du weißt, wurde er gemeinschaftlich finanziert, und er wird wechselseitig betrieben. Jetzt will Terra Costa das ändern. Es bemüht sich um eine Anleihe bei der Weltbank, um Nova Costa die Investitionseinlage zurückzahlen zu können. Nova Costa hat die Vereinten Nationen angerufen, Terra Costa zu veranlassen, den Vertrag einzuhalten. Das Ganze ist ein starkes Stück. Wenn die UNO die Sache nicht bereinigen kann, wird es womöglich zum Krieg kommen.


  Steve machte ein nachdenkliches Gesicht. Ja, ich habe die Geschichte verfolgt. Und ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, was Terra Costa zu diesem Schritt veranlaßt hat. Der Damm erzeugt genug Strom, um die ganze Insel zu versorgen, und mit dem Überschuß auch noch halb Mittelamerika. Das verstehe, wer kann.


  Also, ich verstehe das schon. David schob ihm den zweiten Ausschnitt hin.


  Steve las ihn. Es hieß darin, Mrs. Sandra Delacorte, die Frau des Gesandten der Vereinigten Staaten in Terra Costa, sei wegen ihrer angegriffenen Gesundheit heimgekehrt und lebe jetzt zurückgezogen auf dem Besitz der Familie in Westchester, New York. Weder der Arzt noch das Dienstpersonal gäben der Presse irgendwelche Auskünfte über die Krankheit von Mrs. Delacorte.


  Was hat denn das mit dem Damm zu tun? fragte Steve verständnislos.


  David vergewisserte sich, ob die Kellner und anderen Gäste außer Hörweite waren. Lyman Delacorte hat sich die Füße wundgelaufen,


  um die beiden Costas zur Zusammenarbeit beim Bau des Staudamms zu bewegen. In der UNO hieß der Damm im Scherz nur noch ‚Lymans Baby. Irgendwie stimmte das ja auch. Daher trafen die kürzlichen Erklärungen Delacortes jeden, der ihn kennt, wie ein Schlag. Er hat Terra Costas Piratenstreich, den Santoz-Philippe-Staudamm und das Wasserkraftwerk allein zu übernehmen, öffentlich gutgeheißen. Und er hat sich damit sogar gegen den Präsidenten der Vereinigten Staaten gestellt.


  Steve schüttelte den Kopf. Das klingt bestimmt nicht nach dem Delacorte, den ich kennengelernt habe, als wir da unten arbeiteten. Ich hielt ihn für einen großen Menschenfreund.


  Nein, das ist auch nicht Lyman Delacortes Sprache, sagte David finster.


  Steve hob überrascht die Augenbrauen. Was willst du damit sagen?


  Nichts … noch nichts. Aber meine Spürnase hat eine wohlbekannte Witterung aufgenommen. Hier, lies das mal. Er zeigte Steve den dritten und letzten Ausschnitt.


  GESPENSTISCHE WIRBELSTURMSTÖRUNG UNTERBRICHT LUFTVERKEHR ÜBER DER KARIBISCHEN SEE.


  Ach, das habe ich gelesen, sagte Steve. Ein wirkliches Rätsel. Über ein Dutzend Flugzeuge sind in den letzten beiden Monaten in diesen Sturm geraten. Er scheint auch Radar und Funk auszuschalten. Einige Fachleute vermuten, es könnte mit Veränderungen im Van-Allan-Strahlungsgürtel zusammenhängen.


  Die meisten Wissenschaftler sind da anderer Meinung, sagte David. Diese sogenannten Stürme werden als kurzanhaltend und heftig beschrieben. Die Meteorologen können sie weder voraussagen noch mit ihren Geräten erfassen. Auf den Aufnahmen des Wettersatelliten sind sie ebenfalls nicht zu finden. Das einzige, was wir darüber wissen, stammt von den Flugbesatzungen und Passagieren der Maschinen, die in die Stürme geraten sind.


  Ja, das ist wirklich komisch, gab Steve zu. Er runzelte die Stirn. Und was hast du für eine Theorie?


  David überhörte die Frage und nahm ein Blatt Papier aus seiner Brusttasche. Fällt dir hier etwas auf? Es ist eine Liste der sechzehn


  Düsenjets, die über der Karibischen See durch die geheimnisvollen Stürme in Schwierigkeiten kamen. Die Passagiere habe ich mir ebenfalls alle notiert.


  Stephen sah sich die Liste eingehend an. Nun, zunächst mal: Alle Flüge gingen entweder nach Terra Costa oder Nova Costa.


  Ja, das ist zumindest ungewöhnlich. Vom gesamten Flugverkehr in diesem Gebiet wurden einzig und allein Maschinen betroffen, deren Reiseziel eines der beiden Länder war. Jetzt schau dir die Passagiere an. Was sagst du dazu?


  Sieh mal einer an, in jeder Maschine waren mindestens zwei hohe Persönlichkeiten aus Terra Costa.


  Richtig. Ein General. Ein paar Minister. Männer mit Schlüsselpositionen im Parlament. Jedenfalls hohe Regierungsbeamte von Terra Costa.


  Der Präsident auch! sagte Stephen. Das Flugzeug, das ihn von der letzten OAS-Sitzung in Mexiko City heimbrachte, war anscheinend das erste, das mit einem dieser Geisterstürme in Kollision geriet.


  Gemein! Und in dieser Maschine befand sich auch Lyman De-lacorte.


  Interessant, aber was bedeutet das alles, Dave? Stephens Augen weiteten sich entsetzt. Sprich doch! Du glaubst doch nicht etwa, daß die etwas mit den Vorgängen in Terra Costa zu tun haben?


  Allerdings, genau das glaube ich. Die Angreifer. Ich bin sogar davon überzeugt, daß sie dahinterstecken. Die unerklärliche Feindseligkeit von Terra Costa, Lyman Delacortes eigenartige Haltung, die Geisterstürme, Mrs. Delacortes geheimnisvolle Krankheit  ich finde, das fügt sich alles zusammen wie ein Netz. Und in seinem Mittelpunkt liegt der Santoz-Philippe-Staudamm.


  Stephen begriff plötzlich. Seine Hand zitterte, als er sich eine Zigarette anzündete. Der Damm! Wenn die Angreifer das ganze Wasserkraftwerk unter ihre Kontrolle bringen, dann … Ihm versagte die Stimme.


  Genau! erklärte David. Ich habe es dir schon gesagt. Bis jetzt bestand die größte Schwierigkeit für die Angreifer darin, die Voraussetzungen für ein regelrechtes Umwandlungsprogramm zu schaffen, um den Nachschub in Gang zu bringen. Sie hätten beinahe eine ganze Stadt in den Vereinigten Staaten in ihre Hand gebracht. Das wäre zwar schlimm gewesen, aber nichts im Vergleich zu dieser Gefahr. Kannst du dir vorstellen, wie günstig es für sie ist, wenn sie ein ganzes Land wie Terra Costa an sich reißen, ein Land mit einem der größten Wasserkraftwerke der Erde?


  Sie können sofort die ganze Erde erobern! rief Steve aus.


  So ist es!


  Und was sollen wir jetzt machen? Zum Staatssicherheitsdienst laufen? Zum FBI? Zu den Vereinten Nationen?


  David lächelte höhnisch. Alle würden nur sagen: ‚Da ist wieder dieser sanfte Irre und faselt von seinen fliegenden Untertassen. Kein Mensch würde zuhören. Du würdest wahrscheinlich nur deinen Job verlieren, weil du dich mir angeschlossen hast.


  Es muß doch aber was geschehen! drängte Steve. Irgendwer muß uns doch anhören! Du hast mich doch auch überzeugt, Dave. Ich glaube dir, so verrückt das Ganze auch klingen mag. Er griff sich an den Hals. Ein sonderbares Gefühl  als ob eine unsichtbare Hand nach deiner Kehle greift, um dich zu erwürgen.


  Genauso ist es, Steve, sagte David ernst. Sie sind dabei, uns zu erdrosseln. Uns alle. Die ganze Menschheit!


  Was soll also geschehen? Wie kann ich helfen?


  Als erstes kannst du mir helfen, an Mrs. Delacorte heranzukommen. Sie wird sich doch an dich erinnern. Dich wird sie sicher empfangen. Ich hätte ja nicht die geringste Chance, sie zu Gesicht zu bekommen.


  Klar, ich bin überzeugt, daß Sandra sich an mich erinnert. Ich habe sie persönlich durch das Kraftwerk geführt, als es eben fertig war. Aber was wird sie uns schon Sachdienliches erzählen können?


  Im Augenblick weiß ich das auch noch nicht. Es ist nur so eine Ahnung, Steve. Ich habe das Gefühl, daß Sandra Delacortes plötzliche Krankheit und ihre Rückkehr in die Vereinigten Staaten mit dem politischen Kurswechsel in Terra Costa eng zusammenhängen.


  Wann geht es los?


  Wir könnten noch die Nachtmaschine zum Kennedy-Flughafen in New York erwischen.


  Gemacht. Ich habe sowieso noch meinen Urlaub gut. Den werde ich gleich beantragen, wenn ich ins Büro zurückkomme. Er winkte dem Kellner, um zu zahlen.


  David sah etwas verlegen zu, als er die Rechnung beglich. Als der Kellner zum Wechseln ging, sagte er zu Steve: Es paßt mir ja gar nicht, daß du bezahlst, da ich dich doch eingeladen habe. Aber, um ehrlich zu sein, das Geschäft mit dem Kampf gegen die Angreifer bringt wahrlich nicht viel ein.


  Nicht der Rede wert, alter Junge. Du hast bei mir und allen in diesem Land viel mehr gut als ein lumpiges Zwei-Dollar-Mittagessen. Das gesamte Gold im Fort Knox würde nicht ausreichen, unsere Schuld zu bezahlen.


  Ein warmes, freundschaftliches Gefühl für Steve Flaherty stieg in David auf. Ich bin froh, daß du mitmachen willst, sagte er.


  Der Kellner kam mit Steves Wechselgeld zurück und bedankte sich für das Trinkgeld. Würdevoll sah er den beiden Freunden nach, als sie das Lokal verließen. An der Lippe nagend, schlenderte er dann lässig zu einer Telefonzentrale und wählte eine Nummer. Seine Stimme klang gepreßt.


  David Vincent und ein Mann namens Stephen Flaherty waren eben hier. Ja, der Flaherty, der am Staudamm gearbeitet hat. Sie fliegen heute noch nach New York. Sie wollen mit Sandra reden. Er lächelte. Ja, alles restlos unter Kontrolle. Sie wird ihnen nichts sagen. Rein gar nichts. Er hängte ein.


  Als er in den Speiseraum zurückkehrte, glitt sein Blick mit heimlichem Haß und Ekel über diese widerlichen Kreaturen an den Tischen. Wie erniedrigend das war, sie bedienen zu müssen, ihr Sklave zu sein. Aber das würde sich sehr bald ändern. Es war nur noch eine Angelegenheit von Wochen.


  Seine Rasse würde die Erde erobern!


  Das Spiegelbild


  


  David und Steve mieteten am Kennedy-Flughafen einen Wagen und fuhren zum Landsitz der Delacortes in Westchester, New York. Er umfaßte viele Morgen Land und war von einem hohen Eisenzaun umgeben. Der Haupteingang wurde von einem uniformierten Posten bewacht, der im Halfter an der rechten Hüfte eine 45er-Armeepistole trug. Es war ein stämmiger Mann mittleren Alters mit kleinen, mißtrauischen Augen.


  Mrs. Delacorte darf keinen Besuch empfangen. Befehl vom Doktor, der sie behandelt.


  Steve versuchte es mit einer Notlüge. Aber Botschafter Delacortes hat mich gebeten, nach ihr zu schauen, wenn ich in New York bin. Ich bin ein alter Freund.


  Ganz egal, sagte der Mann und fingerte am Kolben seiner Pistole herum. Befehl ist Befehl.


  David sah durch die offene Tür des Pförtnerhauses und entdeckte an der Wand ein Telefon. Dann rufen Sie doch wenigstens mal in der Villa an und teilen Sie Mrs. Delacorte mit, daß ein Mr. Flaherty hier ist. Es wird ja wohl nicht gegen Ihre Anweisungen verstoßen, wenn Sie ihn ein paar Worte mit ihr durchs Telefon wechseln lassen.


  Hm … Der Posten wurde unsicher.


  Der Botschafter wird sehr ungehalten sein, wenn ich nicht mit ihr gesprochen habe, sagte Steve.


  Widerstrebend ließ der Posten sie ins Pförtnerhaus, während er mit der Villa telefonierte.


  Mrs. Delacorte, ich hab hier zwei Leute am Tor, die Sie sprechen wollen. Der eine sagt, er ist ein alter Freund von Ihnen … Ja, Flaherty heißt er. Stephen Flaherty. Hab ihm schon gesagt, daß der Doktor Ihnen Besuche verboten hat … Geht in Ordnung, Madam.


  Er drehte sich um und hielt Steve den Hörer hin. Da. Sie will Sie sprechen. Aber machen Sies kurz.


  Guten Tag, Sandra. Ja, hier spricht Steve Flaherty. Schön, Ihre Stimme mal wieder zu hören. Tut mir leid, daß Sie krank sind, wie ich höre.


  Steve lächelte anfangs, doch im Laufe des Gesprächs wurde sein Gesicht ernst. Auf seiner Stirn standen Sorgenfalten, als er sich dem Posten zuwandte.


  Sie will mit Ihnen sprechen, sagte er.


  Das Gesicht des Postens lief rot an, als er hörte, was Sandra Delacorte verlangte. Aber, Mrs. Delacorte, der Doktor hat doch … Jawohl, ich weiß, daß hier Ihre Anordnungen zu befolgen sind, Madam. Aber … aber … aber … Okay, wenn Sie es so wollen.


  Steve flüsterte David zu: Sie will mich sprechen. Es klang, als ob sie über irgend etwas Schreckliches unglücklich wäre. Geradezu außer sich war sie. Als ob sie Angst hätte.


  David nickte verbissen. Angst … Ich bin gespannt, wovor sie Angst hat.


  Der Posten knallte den Hörer auf die Gabel. Ich muß Sie reinlassen. Gefällt mir gar nicht. Wenn was schiefläuft, gehts mir an den Kragen!


  Davids helle Augen fixierten den Mann. Was könnte denn schieflaufen? fragte er. Schließlich handelt es sich um einen Freundschaftsbesuch. Oder ist da etwas, was wir lieber nicht wissen sollten?


  Der Mann setzte zum Sprechen an, besann sich dann aber. Los, kommen Sie! Ich kann hier nicht den ganzen Tag mit Ihnen vertun, grollte er und stapfte hinaus, um das Tor zu öffnen.


  Das Heim der Delacortes war ein luxuriöser Herrensitz, im wahrsten Sinne des Wortes. Ein livrierter Butler geleitete sie in eine riesige Empfangshalle. Weite Treppen führten an beiden Seiten kurvenförmig zu den oberen Stockwerken. Die Teppiche waren knöcheltief. Kristallüster hingen glitzernd von der hohen gewölbten Decke herab.


  Sandra Delacorte empfing sie im Salon. Als sie eintraten, lief sie Steve entgegen und umarmte ihn.


  Steve! Herzlich willkommen!


  David war überrascht über ihre Jugend und Schönheit. Er hatte sich die Frau des Botschafters wesentlich älter vorgestellt. Ihr zartes, ovales Gesicht war von honigblondem Haar umrahmt, und ihre Augen waren groß und tiefblau. Doch er ließ sich durch das Make up nicht über ihre Blässe und Verhärmtheit hinwegtäuschen. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.


  David bemerkte auch ihre Unruhe, als Steve ihn vorstellte.


  David Vincent, überlegte sie. Den Namen kenne ich doch. Sie kommen mir auch so bekannt vor. Sie riß die Augen auf, als sie sich erinnerte. Natürlich! David Vincent! Sie sind doch der … Sie zögerte verlegen.


  Der Mann, der überall auf die Fremden aus dem Weltall Jagd macht. David lächelte beruhigend. Keine Sorge, es macht mir gar nichts aus, wenn man mich so nennt, Mrs. Delacorte.


  Ja … ja, ich weiß, Sie nehmen die Sache äußerst ernst. Sie sah ihn so merkwürdig an und wandte sich dann plötzlich Steve zu.


  Steve, was führt Sie zu mir? fragte sie. Dabei sah sie sich nach allen Seiten um, als hätte sie Angst, belauscht zu werden. Sie wollten sich doch bestimmt nicht nur erkundigen, wie es mir geht!


  Steve und David wechselten bedeutungsvolle Blicke.


  Warum fragen Sie? Wäre das kein Grund, Sandra? sagte Steve ruhig. Ich hatte in New York zu tun. Ich wußte, daß Sie hier sind und sich unpäßlich fühlen. Immerhin sind wir doch recht gute Freunde geworden, als ich am Staudamm von Terra Costa arbeitete. Ich war immer sehr gern mit Ihnen zusammen, Sandra.


  Ja … ich weiß. Mir ging es nicht anders, Stephen. Sie fuhr sich mit der Hand an den Hals und schluckte mühsam. Und Lyman hatte Sie auch sehr gern.


  Hatte? fragte Steve stirnrunzelnd. Wollen Sie damit sagen, daß der Botschafter mir nicht mehr wohlgesinnt ist?


  Sie schloß die Augen und legte die Hände an die Schläfen. Verzeihen Sie. Es war nicht so gemeint, wie es sich vielleicht anhörte. Es ist nur so  also, neuerdings denke und rede ich von Lyman Delacorte immer, als ob er für mich der Vergangenheit angehöre. Als ob es ihn nicht mehr gäbe.


  Davids Herz begann wie wild zu schlagen, als er sie so außer sich sah. Ihre Worte hallten in seinen Ohren: Als ob es ihn nicht mehr gäbe. David merkte, daß sie sich auf einer heißen Spur befanden.


  Steve, ich denke, wir sollten Mrs. Delacorte jetzt reinen Wein einschenken, warum wir hier sind, sagte er und sah sie an. Nein, Madam, es ist kein Höflichkeitsbesuch. Wir wollen ehrlich zu Ihnen sein. Und wir wären dankbar, wenn Sie ebenso ehrlich zu uns wären. Es quält Sie doch offensichtlich etwas. Ihrem Verhalten nach etwas sehr Schwerwiegendes.


  Ja, ja, ja! Sie haben vollkommen recht, Mr. Vincent! Sie schien erleichtert, es loswerden zu können. Ich bin so froh, daß Sie gekommen sind, Stephen. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch mit mir hätte herumschleppen können, was sich in den letzten beiden Wochen in mir aufgestaut hat … Ja, Mr. Vincent, wir wollen vollkommen ehrlich zueinander sein.


  Gemeinsam setzten David und Stephen sie ins Bild: Über die sonderbaren Ereignisse in den letzten Monaten, die sich auf die Inselrepublik Terra Costa und den Santoz-Philippe-Staudamm zu konzentrieren schienen.


  Oh, dieser Damm! rief Sandra Delacorte verbittert aus. Wie ich ihn hasse, diesen Damm, Stephen! Das Zerwürfnis  wenn wir es einmal so nennen wollen  zwischen Lyman und mir hat mit diesem Damm begonnen. Der wurde bei ihm richtiggehend zur fixen Idee. Da führte er sich manchmal wie ein Wahnsinniger auf. Er behauptete, das Volk von Terra Costa scherte sich nicht darum, was die Vereinten Nationen oder die ganze Welt dachten. Er sagte, den Nova Costanern stünde ein Anteil an dem Damm nicht zu, obwohl sie doch beim Bau beteiligt waren. Ja, er verstieg sich sogar zu der Äußerung, das Dammabkommen sei hinfällig, selbst wenn es darüber mit Nova Costa zum Krieg käme.


  Stephen schüttelte ungläubig den Kopf. Das klingt wirklich nicht nach dem Lyman Delacorte, den ich kenne.


  Gestern hast du das schon mal gesagt, Steve, erinnerte ihn David. Möglicherweise ist es auch gar nicht derselbe Mann!


  Sandra atmete schwer, sank auf die Couch und verbarg schluchzend ihr Gesicht in den Händen.


  Die beiden Männer setzten sich links und rechts neben sie. Steve brach das Schweigen mit der besorgten Frage: Geht es Ihnen wieder besser, Sandra?


  Ja, antwortete sie mit matter Stimme. Ich bin nur ein bißchen durcheinander. Es ist gleich wieder vorbei.


  Davids Stimme war hart. Mrs. Delacorte, was ich sagte, hat Sie schockiert, nicht wahr?


  Sie wandte ihm langsam ihren Blick zu, voller Angst, aber auch fasziniert. Ja, das stimmt … nur, woher wissen Sie das, Mr. Vincent?


  Ihre Krankheit ist also nur seelischer Art, nicht wahr? Er konnte keine Rücksicht mehr nehmen, denn die Zeit drängte. Sie befinden sich in diesem Zustand, weil Ihr Gatte, der Botschafter, sich plötzlich in einen anderen Menschen verwandelt zu haben scheint, in einen Fremden!


  In einen völlig Fremden, sagte sie. Und das meine ich ganz wörtlich. Es ist nicht nur eine Redensart. Voller Angst ging ihr Blick von Dave zu Stephen. Dieser Mensch ist nicht Lyman Delacorte! Es ist nicht mein Mann, wenn er auch so aussieht. Er sitzt hinter seinem Schreibtisch in der Botschaft, er trägt seine Kleider, aber es ist ein Betrüger! Ich weiß das ganz genau!


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann hysterisch zu weinen.


  In Davids Stimme schwang der Triumph. Da! Ich habs ja gewußt, Steve! Ich habe es durch alle Rippen gespürt. Die Angreifer sind mit ihrem Umwandlungsprozeß einen Schritt weitergekommen. Das habe ich schon lange erwartet. Bisher gelang ihnen lediglich die Umwandlung in Menschengestalt  also in Körper mit anonymen Gesichtern. Jetzt ist die Gefahr ungleich größer. Sie können nun originalgetreue Kopien ganz bestimmter Personen herstellen!


  Lyman Delacorte! stammelte Steve. Ich kann es einfach nicht glauben!


  Aber Mrs. Delacorte glaubt es.


  Ja, ich glaube es, schluchzte sie. Ich habe keine Ahnung von Ihren Fremdwesen und deren Umwandlungsprozeß. Aber ich weiß, daß eine Kopie, ein Zwilling von Lyman Delacorte als Botschafter der Vereinigten Staaten in Terra Costa auftritt.


  Haben Sie einen handfesten Beweis, außer, daß er anders zu Ihnen geworden ist? fragte David in wachsender Ungeduld und Erregung. Ich meine irgend etwas, was über das rein Gefühlsmäßige hinausreicht?


  Sandra Delacorte richtete sich auf und tupfte sich mit einem Taschentuch, das Steve ihr gereicht hatte, die Tränen aus den Augen.


  Ja, ich habe Beweise, sagte sie voller Überzeugung. Eine ganze Anzahl sogar. Zum Beispiel, Lyman trug das Haar immer rechts gescheitelt. Der Betrüger hat den Scheitel links. Das gibt es doch nicht bei einem Mann, der Jahre hindurch sein Haar immer gleich getragen hat.


  Steve schüttelte den Kopf. Das will noch nichts besagen, Sandra. Er könnte es sehr wohl plötzlich geändert haben. Das wäre zwar ungewöhnlich, aber durchaus möglich.


  Es ist aber noch längst nicht alles, sagte sie. Lyman hat von Geburt an auf der linken Wange ein Muttermal. Bei dem andern Mann sitzt es aber auf der rechten Wange. Und das Wichtigste: Lyman ist absoluter Linkshänder. Mit der rechten Hand kann er überhaupt nichts tun. Der Betrüger aber ist Rechtshänder!


  Ich habs! sagte David. Jetzt ist mir alles klar. Als sie Lyman Delacorte kopierten, ist ihnen ein Fehler unterlaufen. Sie haben ein Spiegelbild von ihm gemacht  alles umgekehrt!


  Die siehst, Steve, so sehr sie uns auch an Intelligenz überlegen sind, es fehlt ihnen doch unser instinktives Gespür für das, was die menschliche Gestalt betrifft. Unsere Augen, Haare, Haut und Gliedmaßen waren ihnen unbekannt, bevor sie auf die Erde kamen. Ein Zimmer voller Leute muß ihnen, zunächst wenigstens, vorkommen wie dem ungeübten Auge eine Koppel voller Rappen, die alle gleich auszusehen scheinen. Das Unterscheidungsvermögen bestimmter körperlicher Merkmale will gelernt sein. Das hat mit Verstandeskräften gar nichts zu tun.


  Ja, ich verstehe, was du meinst, versetzte Steve nachdenklich. Das ist ein schwerer Fehler. Aber ehrlich, so gut ich dich auch kenne, Dave, ich glaube nicht, daß es mir auffallen würde, wenn du plötzlich ein Muttermal auf der rechten statt auf der linken Wange hättest, oder den Scheitel auf der andern Seite tragen würdest. Höchstens das mit der Links- oder Rechtshändigkeit würde ich vielleicht merken.


  Mag sein, aber die Frau eines Mannes achtet eben auf solche Kleinigkeiten, sagte David. Mrs. Delacorte, haben Sie mit Ihrem Gatten über diese Veränderungen gesprochen  ich meine, mit der Kreatur, die sich als Ihr Gatte ausgibt?


  Sie schluckte ihre Tränen hinunter. Nur über die Haare. Er hat mich nur ausgelacht  und gesagt, er könne seine Frisur ebenso ändern wie ich die meine. Ihn wegen des Muttermals und der Rechtshändigkeit zu fragen, brachte ich einfach nicht fertig. Ich hatte aus irgendeinem Grund Angst. Zuerst glaubte ich, den Verstand zu verlieren. Sie fuhr mit dem Handrücken über ihre heiße Stirne. Ach, ich weiß selbst nicht … vielleicht bin ich wirklich verrückt. Vielleicht bilde ich mir das alles nur ein, wie Dr. Kahn behauptet.


  Dr. Kahn? Wer ist Dr. Kahn? fragte David.


  Ich bin Dr. Kahn! sagte eine barsche Stimme von der Tür her. Und wer sind Sie?


  David und Steve fuhren herum, als ein Mann und eine Frau das Zimmer betraten. Der Mann hatte ein dunkles, unfreundliches Gesicht und dichtes, schwarzes Haar. Er war groß und kräftig. Die Frau war klein und unscheinbar wie eine Maus. Ihr glattes braunes Haar hatte sie im Nacken zu einem festen Knoten gesteckt. Sie trug eine übergroße Hornbrille und kaum Make up.


  Barry! rief Sandra überrascht. Was machen Sie hier? Sie wollten mich doch erst morgen wieder besuchen.


  Jean hat mich angerufen, sagte der Doktor. Sie hat sich Sorgen um Sie gemacht. Sie sagte mir, Sie hätten Besuch, der Sie anscheinend aufrege.


  Das wäre nicht nötig gewesen, Jean, sagte Sandra zu der Frau. Mr. Flaherty ist ein alter Freund.


  Tut mir leid, Mrs. Delacorte! sagte Jean. Ich hielt es für meine Pflicht. Ich habe Sie weinen hören.


  David sah, daß sie viel jünger war, als er anfänglich gedacht hatte, kaum mehr als fünfundzwanzig. Und sie war auch nicht annähernd so reizlos, wie sie zunächst schien. Er hatte den Eindruck, daß sie es darauf anlegte, möglichst unscheinbar auszusehen.


  Jean hat ganz richtig gehandelt, schnauzte Dr. Kahn. Er musterte David und Steve. Ich bin Mrs. Delacortes Psychiater. Sie erholt sich gerade von einem schweren Nervenzusammenbruch und ist der Aufregung und Belastung durch Besucher noch nicht gewachsen.


  Das ist ja lächerlich! widersprach Sandra, die aufgestanden war und ihn trotzig ansah. Sie stellte vor: Stephen Flaherty und David Vincent  mein Arzt, Dr. Barry Kahn, und meine Sekretärin und Gesellschafterin Jean Taylor.


  Ich möchte ja nicht unhöflich sein, meine Herren, sagte Dr. Kahn. Aber Sie müssen nun wirklich gehen.


  Nein, sie werden nicht gehen! erklärte Sandra bestimmt. Sie wollen mir helfen.


  Helfen? wiederholte Dr. Kahn mißtrauisch. In welcher Weise?


  Steve ging zu Sandra Delacorte hinüber, faßte ihren Arm und warnte sie mit einem leichten Druck. Die Sache ist so, Doktor, wir waren geschäftlich in der Stadt und sind nur schnell mal vorbeigekommen, um Sandra guten Tag zu sagen. Ich habe gehört, daß sie krank sei, und wollte mich nur erkundigen, ob und wie ich ihr vielleicht irgendwie helfen könnte.


  Er lächelte und fuhr dann liebenswürdig fort: Ich sehe aber, daß sie sich in guten Händen befindet. Dr. Kahn hat recht. Wir sind zu lange geblieben. Aber bevor wir wieder abreisen, melde ich mich noch mal.


  Er sah sie an und nahm ihre Hand. David bemerkte, daß er ihr rasch zuzwinkerte. Gut sehen Sie aus, meine Liebe. Machen Sie nur so weiter.


  David und Steve nickten dem Doktor und Jean Taylor zu. Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Doktor. Und Sie ebenfalls, Miß Taylor, sagte Steve.


  Ich begleite Sie noch nach draußen, sagte Dr. Kahn. Jean, Sie sorgen dafür, daß sie sich hinlegt und ihre Beruhigungstabletten nimmt.


  Dr. Kahn ging mit den beiden zum Wagen. Er war jetzt entgegenkommend und freundlich.


  Nehmen Sie mir den barschen Ton von vorhin bitte nicht übel, sagte er. Wilson, der Torposten, hat strikten Befehl, niemand ohne meine Genehmigung hereinzulassen. Zunächst befürchtete ich, Sie könnten Reporter sein. Die schnüffeln ja dauernd hier herum.


  Warum eigentlich, Doktor? fragte David wie beiläufig. Dr. Kahn lächelte. Es war ein kaltes Lächeln. Ach, Sie wissen doch, wie das ist. Die Delacortes gehören zur High Society. Ihre Ehegeschichten liefern den Zeitungen Schlagzeilen.


  Ehegeschichten? fragte Steve stirnrunzelnd.


  Dr. Kahn schien überrascht. Hat sie es Ihnen denn nicht erzählt? Na ja, man kann es ihr wohl nicht verdenken. Für jede Frau ist es hart, sich mit der Tatsache abfinden zu müssen, daß ihr Mann eine andere liebt.


  Lyman Delacorte liebt eine andere? rief Steve. Nein, das kann ich nicht glauben!


  Der Doktor seufzte. Ist auch schwer zu glauben, aber leider stimmt es. Der Botschafter hat in Mexiko schon die Scheidung eingereicht. Sobald sie ausgesprochen ist, wird die neue Verlobung offiziell bekanntgegeben.


  Und wer ist die andere Frau? fragte David.


  Selena Santoz, die Tochter des Präsidenten von Terra Costa. Sandra weiß es seit fast einem Jahr. Sie ist unter dem Schock zusammengebrochen. Sie will es nicht wahrhaben. Solche Frauen gibt es ja. Zu stolz, um eine Niederlage hinzunehmen.


  Er lachte leise und schüttelte den Kopf. Da hat sie sich eben die tolle Geschichte ausgedacht, der Botschafter sei überhaupt nicht ihr Mann. Sie hat sich in die Vorstellung geflüchtet, er sei ein Betrüger. Auf diese Weise braucht sie die Tatsache nicht zu akzeptieren, daß er sie verlassen hat. Traurig, sehr traurig.


  Dr. Kahn! unterbrach Steve ihn abrupt. Wissen Sie, ob Lyman Delacorte Rechts- oder Linkshänder ist?


  Kahn sah ihn verdutzt an. Hm … warten Sie mal … ich glaube, er ist Linkshänder … ja, sicher, Linkshänder ist er.


  Und wann haben Sie ihn zuletzt gesehen? forschte David weiter.


  Letztes Wochenende erst. Ich bin nach Terra Costa zur Berichterstattung über Mrs. Delacortes Befinden geflogen. Er macht sich natürlich Sorgen über ihren Geisteszustand.


  Und Sie sind sicher, daß er Linkshänder ist?


  Unbedingt. Ich habe neulich ein bißchen Tennis mit ihm gespielt. Der Doktor grinste listig wie ein Fuchs. Warum fragen Sie, Mr. Flaherty? Wenn Sie ein alter Freund von Lyman Delacorte sind, müßten Sie es doch eigentlich wissen.


  Ja! Steve drehte sich um und öffnete den Wagenschlag. Vielen Dank für diese Unterhaltung, Doktor. Sie war sehr aufschlußreich.


  Lange Zeit fuhren sie schweigend dahin. Endlich begann Steve zu sprechen. Ich weiß nicht recht, David. Was meinst du?


  Ich bin mir auch nicht einig. Vielleicht hat Kahn recht. Es gibt ja wirklich Frauen, die es einfach nicht verkraften können, wenn sie den Mann verlieren.


  Mir kam er ehrlich vor. Ich meine, wenn er Delacorte erst kurzlich getroffen und mit ihm Tennis gespielt hat, muß er es doch wissen. Er sagt, der Botschafter ist Linkshänder.


  Ich weiß, gab David müde zu. Und wenn Delacorte an Präsident Santoz Tochter interessiert ist, könnte das die Erklärung für seine unverständliche Haltung in der Frage des Dammabkommens seins.


  Ich mag diesen Kahn nicht, sagte Steve. Oder gar diese tückische Sekretärin von Sandra. Aber wie die Dinge liegen, sind sie wohl glaubwürdiger als Sandra. Sie ist schon reichlich hysterisch.


  Wenn nicht … In Davids Augen flackerte es auf.


  Wenn nicht was, Dave?


  Wenn nicht Dr. Kahn einer von denen ist!


  Steve riß das Lenkrad so jäh herum, daß sie beinahe im Straßengraben gelandet wären. Großer Gott, ist das möglich?


  Möglich ist alles, sagte David ernst. wenn man es mit den Angreifern zu tun hat.


  


  Gibt es noch eine Chance?


  


  David und Steve buchten für eine Linienmaschine, die am nächsten Tag zu den Karibischen Inseln flog. Ihr Ziel war Caliente, die Hauptstadt von Nova Costa.


  Aus der Zeit, in der ich am Staudamm gearbeitet habe, kenne ich auch ein paar Leute von jenseits der Grenze, sagte Steve. Präsident Alberto Philippe ist auch darunter. Einige von denen besitzen sicher vertrauliche Informationen über das, was in Terra Costa geschieht und nicht in der Zeitung steht.


  David fand auch, daß das ein guter Anfang sei.


  Bevor sie das Hotel verließen, um zum Flughafen zu fahren, rief Steve noch Sandra Delacorte an. Jean Taylor war am Apparat. Sie erklärte, Sandra sei nicht zu sprechen. Dr. Kahn habe sie in Tiefschlaf versetzt. Jean Taylor machte einen sehr nervösen Eindruck.


  Mr. Flaherty, ich würde Sie gern noch sprechen, bevor Sie abreisen. Es ist sehr wichtig!


  Steve zögerte. Nun, wir nehmen eine Mittagsmaschine vom Kennedy-Flughafen. Er vermied es, ihr zu sagen, daß sie nach Nova Costa wollten.


  Ich könnte Sie um elf Uhr am Flughafen treffen, sagte sie. Was ich mit Ihnen zu besprechen habe, läßt sich nicht telefonisch erledigen.


  David, der mithörte, nickte Steve zu. Sag ihr, sie soll kommen.


  Jean Taylor war pünktlich um elf da. Steve und David saßen an einem kleinen Tisch im Flughafenrestaurant, von dem man das Rollfeld überblicken konnte. Die beiden Männer erkannten sie kaum wieder, als sie eintraf. Ihr Haar fiel jetzt in leichten Wellen bis auf die Schultern. Die große Brille hatte sie nicht auf. Sie sah ganz anders aus, viel weiblicher und attraktiver.


  Als sie an ihrem Platz mit dem Besteck spielte, zitterten ihre Hände. Sie bedrückt doch etwas, Miß Taylor, nicht wahr? fragte Steve.


  Ja. Zunächst muß ich mich wegen gestern entschuldigen. Ich hätte Dr. Kahn nicht anrufen sollen. Aber ich wußte ja nicht, daß Sie ein alter Freund von Sandra sind. Sie lächelte Steve an.


  Das ist vergessen, sagte er. Aber was hat Ihre Meinung über Kahn umgeworfen? Er ist doch Sandras Arzt.


  Sie schauderte. Offengestanden, ich habe Dr. Kahn nie gemocht. Es geht so etwas Unheimliches von ihm aus.


  Inwiefern? David beugte sich zu ihr vor.


  Das ist schwer zu sagen. Es ist, als ob er Sandra in so einer Art Hypnose hält. Ihre großen, dunklen Augen wanderten von einem zum andern. Sie hat Ihnen doch sicher vom Botschafter erzählt, oder?


  David warf dem Freund einen warnenden Blick zu. Was hätte sie denn erzählen sollen?


  Nun, daß sie denkt, irgendein anderer gibt sich als ihr Mann aus.


  Glauben Sie denn, daß sie recht hat? fragte Steve.


  Dr. Kahn sagt, sie leide an einer Wahnvorstellung, aber …


  Aber Sie glauben ihr mehr? bohrte David beharrlich weiter. Denn es hing viel von dieser Aussage ab.


  Sie sah ihm offen in die Augen.


  Ja, ich glaube ihr. Ich kann nicht erklären, warum. Vielleicht weiblicher Instinkt. Natürlich bin ich dem Botschafter nie begegnet. Ich habe meine Stelle bei Sandra erst angetreten, als sie in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt war. Aber sie hat so etwas Aufrichtiges, Gerades. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß sie geistesgestört sein soll.


  Steve sah auf die Uhr an der Wand. Miß Taylor, Sie sagten, Sie hätten etwas Wichtiges mit uns zu besprechen.


  Ja … letzte Nacht hatten Sandra und ich ein langes Gespräch, bevor das Schlafmittel zu wirken begann. Sie bat mich, ihr bei der Beweisführung zu helfen, daß der Mann, der sich als Botschafter Delacorte ausgibt, ein Betrüger ist.


  Wie wollen Sie ihr denn dabei helfen? fragte David.


  Ich habe für heute mittag einen Flug nach Terra Costa gebucht. Ich will dort zur amerikanischen Botschaft.


  In David Vincents Kopf schrillte die Alarmglocke. Er merkte, daß Steve sie ebenfalls gehört hatte. Die beiden Männer blickten sie frostig an.


  So? sagte Steve nur. Und was hoffen Sie damit zu erreichen?


  Ich werde Botschafter Delacorte erklären, daß ich gekommen bin, um den wertvollen Schmuck zu holen, den seine Frau bei ihrer Rückkehr in die Vereinigten Staaten zurückgelassen hat.


  Schön, aber was ist der wirkliche Grund? fragte David.


  Sie holte tief Luft. Sandra möchte gern etwas mit seinen Fingerabdrücken haben. Sie ist überzeugt, damit beweisen zu können, daß er nicht Lyman Delacorte ist.


  Das ist raffiniert, Miß Taylor, sagte David. Sie sind wirklich ein tapferes Mädchen, wenn Sie für eine Chefin, die Sie nur ein paar Monate kennen, Kopf und Kragen riskieren wollen.


  Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Wieso riskiere ich dabei mein Leben? Ich verstehe Sie nicht.


  David sah sie fest an. Nun, wenn Sandra Delacortes Verdacht stimmt, und der falsche Botschafter merkt, daß Sie Detektiv spielen, um ihn zu entlarven, na … ich finde, die Gefahr liegt klar auf der Hand.


  Sie schien ehrlich entsetzt. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Sie griff über den Tisch nach Davids Hand. Mr. Vincent, Sie und Mr. Flaherty wissen mehr über alles, als Sie zeigen. Ist da irgendwie eine Verschwörung in Terra Costa geplant? Ein kommunistischer Anschlag, um die Regierung zu stürzen oder so was?


  David sah zu Steve und beide verzogen das Gesicht. So was Ähnliches. Tut uns leid, aber mehr können wir Ihnen im Moment nicht sagen  außer, daß die Kommunisten nicht im Spiel sind.


  Steve unterbrach ihn hastig. Dave, für uns wird es Zeit, wir müssen noch zur Gepäckabfertigung. Es ist zehn vor zwölf.


  Sie sah die beiden Männer arglos an. Fliegen wir etwa mit derselben Maschine?


  David suchte vergeblich, ihre unbewegte Maske zu lüften. So ein Zufall, was? Steve und ich fliegen in die gleiche Richtung wie Sie.


  Etwa auch nach Terra Costa? rief sie.


  Nein, wir haben in Nova Costa zu tun. Wenn Sie uns vielleicht brauchen sollten, Miß Taylor, wir wohnen im Palace-Hotel in Ca-liente.


  Werden Sie später auch nach Cortez Weiterreisen? fragte sie beiläufig.


  Kommt ganz darauf an, sagte Steve. Vergessen Sie nicht, was David Ihnen gesagt hat, Miß Taylor. Seien Sie bloß vorsichtig bei Ihrem Job mit den Fingerabdrücken.


  Mach ich. Offengestanden sehe ich aber kein großes Risiko darin. Schließlich genügt mir auch ein Glas, das er in der Hand gehabt hat. Irgend so etwas.


  Sie gingen zusammen zur Gepäckabfertigung und trennten sich dann. Jean Taylor reiste Erster Klasse. Steve und David hatten Touristenklasse gebucht. Im Fortgehen wandte sich das Mädchen noch einmal um und blieb stehen. Sie sah David mit einem merkwürdigen Blick an.


  Jetzt weiß ich endlich, wer Sie sind, Mr. Vincent, sagte sie. Seit Ihrem Besuch gestern bei Sandra zermartere ich mir die ganze Zeit das Hirn. Sie sind doch der Mann, der überall Jagd auf fliegende Untertassen macht.


  David lächelte kühl. Ja, das ist son Hobby von mir.


  Ihre grünen Augen funkelten. Na, dann Weidmannsheil, Mr. Vincent.


  Sie sahen ihr nach, wie sie über das Flugfeld der riesigen silberglänzenden Düsenmaschine zustrebte.


  Das gefällt mir nicht, Dave, sagte Steve. Und ich trau ihr auch nicht.


  Du glaubst ihr die Geschichte mit den Fingerabdrücken also nicht?


  Nein! Du etwa?


  Wenn du das Spiel schon so lange betrieben hast wie ich, kommst du allmählich dahin, niemand mehr für echt zu halten, und nichts für bare Münze zu nehmen. Trotzdem, das mit den Fingerabdrücken ist nicht uninteressant. Erinnerst du dich an das, was ich gestern sagte: daß die Fremdwesen einen wunden Punkt haben müssen, was das Verständnis für Besonderheiten der menschlichen Gestalt betrifft?


  David grinste. Die genaue Nachbildung der menschlichen Fingerabdrücke könnte immerhin ihre Fähigkeiten übersteigen. Die Menschheit lebt schon Tausende von Jahren auf dieser Erde und hat noch nie zwei völlig übereinstimmende zustande gebracht.


  Steve schüttelte den Kopf. Ich glaube immer noch, daß sie und Kahn zusammenarbeiten. Vielleicht stecken sie unter einer Decke mit Delacorte und den … Er stockte.


  Du magst es nicht aussprechen, was? fragte David ruhig. Im tiefsten Innern willst du es immer noch nicht wahrhaben. Du hoffst, daß sich doch noch alles als ein schlechter Scherz entpuppt. Daß ich nur spinne. Daß es so etwas überhaupt nicht gibt wie die …


  Angreifer! unterbrach Steve ihn entschlossen. Ich fürchte mich nicht vor dem Wort. Obwohl du ja recht hast, Dave. Ich habe immer noch die stille Hoffnung, daß alles nicht stimmt. Mir wäre lieber, wenn sich herausstellen würde, daß wir beide nur ein Opfer unserer überhitzten Phantasie sind. So, wie man als Kind gedacht hat, unterm Bett lauere ein böser Mann und warte nur, bis das Licht aus sei, um über einen herzufallen.


  David legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. Ich wollte, du hättest recht, Steve. Aber leider ist es eben anders. Diesmal sind die bösen Männer Wirklichkeit. Und sie warten nur darauf, uns zu fressen. Uns alle!


  Die Düsenjet landete am späten Nachmittag auf dem Internationalen Flughafen in Cortez. Durch das Bullauge neben seinem Platz beobachtete David die aussteigenden Erster-Klasse-Passagiere. Er sah Jean Taylor auf der Rolltreppe. Dann lief sie zur Sperre. Einmal blieb sie stehen und sah zum Flugzeug zurück, wobei sie mit der Hand ihre Augen gegen die Tropensonne abschirmte.


  Vielleicht nimmt sie an, daß wir trotzdem hier an Land gehen, sagte Steve neben ihm schläfrig.


  Wenn wir nach Terra Costa zurückkehren, hängen wir es vorher bestimmt nicht an die große Glocke, sagte David.


  Als Sabotagetrupp, ha? neckte ihn Steve. Was hast du vor? Etwa den Santoz-Philippe-Damm in die Luft zu jagen? Er mußte lachen.


  Davids Gesicht blieb ernst. Durchaus kein Spaß, Steve. Genau das ist drin!


  Steve sah ihn verblüfft an, wollte sprechen, hielt es dann aber doch für besser, zu schweigen. Wortlos legten sie die kurze Flugstrecke bis zur Hauptstadt von Nova Costa zurück.


  


  Die Maschine landete eine Stunde später auf dem Flughafen von Caliente. Sobald sie sich im Hotel angemeldet hatten, rief Steve ein paar einflußreiche Freunde von der Regierung an und bat sie, ihm ein Privatgespräch mit Präsident Alberto Philippe zu vermitteln. Zu seiner Überraschung rief Präsident Philippes Sekretär knapp eine Stunde später im Hotel an, um Steve und David noch am selben Abend zum Essen bei dem Regierungschef einzuladen.


  So was nenne ich flotte Bedienung, sagte David, als Steve den Hörer auflegte. Abendessen mit dem Präsidenten! Sag mal, Steve, ich wußte überhaupt nicht, daß du hierzulande eine so große Nummer bist.


  Ich glaube aber, der Präsident möchte hauptsächlich dich kennenlernen, erwiderte Steve. Sein Sekretär betonte extra, daß Präsident Philippe viel daran liege, die Bekanntschaft von Senor David Vincent zu machen.


  Warum wohl? sagte David.


  Um neunzehn Uhr dreißig fuhr ein Dienstwagen vor und brachte sie vom Hotel ins Präsidentenpalais. Unterwegs lag David die ganze Zeit im Kampf mit seiner schwarzen Schleife.


  Eine Ewigkeit habe ich schon keinen Smoking mehr angehabt, erklärte er Steve. Ich fühle mich darin wie …


  Wie ein Fremdwesen? vollendete Steve mit schalkhaftem Lächeln den Satz.


  Du, das war vielleicht ein Ding! sagte David, auf seinen scherzhaften Ton eingehend. Wenn die von mir eine Kopie machen würden. David Vincent als Angreifer!


  Steve erschrak. Hei! Dann hätten sie keine Sorgen mehr! Der falsche David würde einfach vor der Welt bekennen, daß sein Feldzug gegen die Angreifer ein faustdicker Schwindel war! Daß sie da noch nicht drauf gekommen sind!


  David fand das Ganze plötzlich gar nicht mehr komisch. Er stieß Steve mit dem Knie an. Nicht so laut.


  Im Rückspiegel sah er, daß der Fahrer gespannt zuhörte. Ein unbestimmtes Gefühl warnte ihn vor Gefahr, und obwohl die Nacht sehr warm war, fröstelte ihn plötzlich.


  Präsident Philippe empfing sie im Gesellschaftsraum des Palastes. Er war klein und untersetzt, hatte graues Haar und einen starken Schnurrbart. In seiner Begleitung befand sich ein junger Mann mit Spitzbart und strahlend weißen Zähnen.


  Steve erkannte ihn sofort. Paul! Wie gehts denn?


  Die beiden schüttelten sich kräftig die Hand, und Steve lächelte dabei David zu. Dave, das ist Paul Lesseur. Er war beim Dammbau Beratender Ingenieur von Nova Costa.


  Ja, und bis vor drei Wochen war Senor Lesseur Direktor unseres Technikerteams, das die Kraftanlagen im Dammgebiet betreute, ergänzte Präsident Philippe niedergeschlagen.


  Beide, Philippe und auch Lesseur, sprachen ein einwandfreies Englisch, bis auf einen leichten, netten Akzent.


  Santoz hat mich des Landes verwiesen, erzählte Paul. Alle unsere Leute, die Sie wahrscheinlich kennen, hat er sich vom Halse geschafft.


  Der Mann muß den Verstand verloren haben, sagte der Präsident. Wie wäre das sonst zu erklären? Leopold Santoz und ich standen uns sehr nahe, fast wie Brüder. Wenn wir uns jetzt treffen, ist es, als spräche ich mit einem Wildfremden.


  David und Steve wechselten einen verständnisvollen Blick.


  Genau das gleiche behauptet Sandra Delacorte von ihrem Mann, sagte Steve. Er sei wie ein Fremder.


  Ach ja! Lyman Delacorte! rief der Präsident. Der ist auch nicht mehr ganz bei Trost.


  Paul Lesseur hatte David mit nachdenklicher Miene betrachtet. Vielleicht kann Mr. Vincent uns die ‚andere Erklärung geben, die wir suchen, Senor Präsident. Habe ich recht, Mr. Vincent?


  Vielleicht, sagte David ernst.
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  Während des Essens entwickelten David und Steve ihre entsetzenerregende Theorie über den Wandel, der sich in Terra Costa vollzogen hatte.


  Ich kann mir denken, wie phantastisch Ihnen das alles vorkommen muß, sagte David. Es liegt mir fern, Ihnen deshalb einen Vorwurf zu machen. Halten mich doch meine eigenen Landsleute für einen komischen Kauz oder Effekthascher.


  Präsident Philippe wie auch Lesseur waren tief in Gedanken.


  Nein, Senor, es kommt uns durchaus nicht so verstiegen vor, wie Sie vielleicht annehmen. Berichten Sie, Paul!


  Lesseur durchbohrte mit einer dicken Zigarre die Luft. In den letzten beiden Monaten, die ich am Damm verbrachte, passierten die merkwürdigsten Dinge. Fast jede Nacht wurden Ufos gesichtet. Ich selbst habe zwei fliegende Untertassen über dem Gebirge in Dammnähe gesehen. Viele unserer Leute, überwiegend Bergbewohner, verließen daraufhin ihre Arbeitsplätze. Sie hatten Angst, regelrecht Angst. Sie erzählten sich, daß Menschen nachts von Teufeln in den Wäldern gefressen worden seien.


  Ja, Mr. Vincent, ich bin sofort bereit, Ihnen Glauben zu schenken. Es ist die einzige sinnvolle Erklärung für die jüngsten Ereignisse auf der Insel.


  Ich glaube Ihnen ebenfalls, sagte der Präsident. Sie dürfen damit rechnen, daß die Regierung von Nova Costa jede Aktion unterstützen wird, die Sie vorschlagen. Notfalls würde ich sogar die Mobilmachung befehlen, wenn ein Krieg nicht zu vermeiden ist.


  Das wäre das Schlimmste, was passieren könnte, Senor Präsident, sagte David. Wie ich hörte, sind die Streitkräfte von Terra Costa sehr stark. Sie könnten Ihren Angriff auffangen, Ihre Armee zerschlagen und die ganze Insel in Besitz nehmen. Dann wäre alle Hoffnung zunichte. Abgesehen davon kämpfen wir vor allem gegen die Zeit, und militärische Auseinandersetzungen kosten sehr viel Zeit. Meiner Ansicht nach wäre es dafür jetzt schon zu spät.


  Er sah zu Lesseur hinüber. Hat es Ihres Wissens in den letzten beiden Monaten eine auffallende Steigerung in der Stromerzeugung des Kraftwerkes gegeben?


  Und ob! Lesseur lachte grimmig. Gerade bevor ich rausflog, brüllte Präsident Santoz die Werkingenieure an, gefälligst mehr Strom zu erzeugen. Wir konnten uns beim besten Willen nicht vorstellen, zu welchem Zweck. Unser Geheimdienst meldet jetzt, daß am letzten Montag beispielsweise der Kilowatt-Ausstoß des Kraftwerks fast doppelt so hoch gewesen sei wie im Normalfall für beide Länder zusammen.


  Das habe ich befürchtet, sagte David. Die Angreifer sind startbereit für eine Masseninvasion und Massenumwandlung ihrer Leute in menschliche Gestalt. Jetzt verfügen sie über die unermeßliche Energieversorgung, die ihnen bisher gefehlt hat. Die nächsten Tage sind entscheidend. Vielleicht bleiben uns nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden zum Handeln.


  Dann sind wir verloren, sagte der Präsident. Was kann man in der kurzen Spanne von wenigen Tagen oder gar Stunden tun, um sie aufzuhalten?


  Einen Kampfverband der Vereinten Nationen anfordern! schlug Lesseur vor.


  Keine Zeit mehr, sagte David. Und selbst wenn  Ihr Delegierter bei den Vereinten Nationen würde nur gründlich ausgelacht, wenn er sein Anliegen vorbrächte. Nein, uns bleibt nur eine Chance, wenn sie auch nicht höher ist als eine Million zu eins … Paul, Sie sagten doch, der Damm sei vom Militär schwer bewacht?


  Er ist die reinste Festung geworden. Unser Geheimdienst schätzt, daß zur Zeit eine volle Division von Terra-Costa-Truppen in diesem Gebiet stationiert ist.


  Also, mein Plan ist folgender: Die erste Stufe der Machtübernahme wird darin bestehen, allmählich die Soldaten durch Mannschaften ihrer eigenen Rasse zu ersetzen, so schnell sie im Umwandlungsprozeß produziert werden können. Wer die Armee hat, hat die Macht. Wir müssen also die Armee für uns gewinnen, ehe das geschieht.


  Das ist wirklich nur eine Chance von einer Million zu eins! sagte Steve nicht sehr begeistert.


  Weiß Ihr Geheimdienst, wer die Terra-Costa-Truppen am Staudamm befehligt? fragte David den Präsidenten.


  Gewiß! Brigadegeneral Jaime Manuelo. Ein anständiger Soldat. Einer von den großen Männern der Revolution. Bis vor wenigen Monaten war er noch Militärberater und Vertrauter von Präsident Santoz. Aber er scheint in Ungnade gefallen zu sein. Manuelo wurde zur Truppe zurückversetzt.


  Ich arbeitete noch am Damm, als er dort eintraf, sagte Lesseur erregt. General Manuelo machte auf mich den Eindruck eines vernünftigen und rechtschaffenen Menschen. Er war sehr betroffen, und es war ihm direkt peinlich, als der Befehl kam, daß die Nova-Costa-Ingenieure und -Techniker das Land verlassen müßten.


  General Manuelo ist der Mann, den wir überzeugen müssen, sagte David. Aber wie sollen wir mit dem in Verbindung treten? fragte der Präsident.


  Durch eine Abordnung, sagte David. Eine inoffizielle natürlich.


  Steve verzog das Gesicht. Schätze, du meinst also dich und mich, alter Junge. Wir beide sind doch die einzigen Gläubigen.


  Und ich! bot Lesseur sich an.


  Danke, Paul, sagte David. Als Sonderbotschafter von Präsident Philippe wird Ihr Wort bei General Manuelo schwerer wiegen als das unsere.


  Ich weiß aber immer noch nicht, wie wir diesen General Manuelo zu Gesicht bekommen sollen, sagte Steve.


  Ganz einfach, erklärte David. Wir schleichen über die Grenze und lassen uns gefangennehmen. Dann zeigen wir den Soldaten unsere Beglaubigungsschreiben und verlangen, zum General geführt zu werden.


  Eins noch, überlegte Lesseur. Wenn nun der wirkliche General bereits gegen einen von denen ausgewechselt worden ist, was dann?


  Sie schwiegen eine Weile, ehe David antwortete.


  Dann, Paul, kann nur noch ein Wunder die Menschheit retten!


  Die Pflicht eines Soldaten


  


  Der Santoz-Philippe-Staudamm, dreihundert Meter lang und zweihundert Meter hoch, war eine starke Betonmauer vor dem Ausfluß eines natürlichen Beckens im Bergland der Insel. Jahrhundertelang hatte sich wolkenbruchartiger Tropenregen im Frühling und Herbst in das Becken ergossen und seine Wassermassen in die Schlucht, vor der jetzt der Damm stand, entleert. Dabei hatte die Flut eine tiefe Senke mitten durch die Insel gerissen. Ehe der Staudamm gebaut wurde, war das schöne, fruchtbare Tal unbewohnbar gewesen.


  Was da jetzt wie ein Komplex von Fabriken und Lagerhäusern aussah, lag im Schatten der riesigen Fassade des Damms. Es war ein merkwürdiges Industriezentrum, von einem hohen Eisengitterzaun mit Stacheldraht umgeben und Tag und Nacht durch patrouillierende bewaffnete Posten und scharfe Wachhunde zusätzlich abgesichert.


  Es war Nacht, als die roten und grünen Signallichter des Hubschraubers über dem künstlichen, in dem Becken angestauten See gesichtet wurden. Nachdem er über dem Damm herabgestoßen war, setzte der Hubschrauber auf einer weiten Fläche zwischen den Gebäuden zur Landung an. Am Zaun angebrachte Scheinwerfer tauchten das ganze Gebiet in Tageshelle. Langsam schwebte die Maschine nieder und setzte auf dem Boden auf.


  Eine Tür sprang auf, und zwei Männer stiegen aus. Einer von ihnen war der Welt als Leopold Santoz, Präsident von Terra Costa, bekannt. Der andere wurde für Lyman Delacorte gehalten und besaß den Rang eines Botschafters der Vereinigten Staaten.


  Sie besaßen die höchsten Ämter innerhalb der menschlichen Gesellschaft, die Angehörigen der Angreiferlegionen aus dem Weltraum bisher zugefallen waren.


  Sie wurden von einem Komitee anderer Fremdwesen in Menschengestalt begrüßt und begaben sich auf einen Rundgang durch das Umwandlungszentrum. Die Luft in den Räumen vibrierte vom Summen der riesigen Generatoren. Hochspannungskabel überzogen wie ein Spinnennetz die Decke und liefen an den Wänden herab zu aneinandergereihten Glaszellen, die umgestülpten Reagenzgläsern ähnelten und groß genug waren, um einen Menschen aufzunehmen. Techniker und Arbeiter in hellen Overalls schwärmten überall herum, polten Drähte und bauten Elektroden ein.


  Im Kontrollzentrum überprüften andere Techniker ganze Reihen von Schalttischen, Stromzählern und Meßgeräten, die mit leuchtenden Flüssigkeiten und Gasen gefüllt waren.


  Die Arbeit sollte bereits abgeschlossen sein! sagte der unechte Präsident gereizt. Vor Tagesanbruch werden fünf unserer Transporter eintreffen mit weiteren achthundert unserer Leute. Die müssen so schnell wie möglich umgewandelt werden.


  Der Chef des Umwandlungszentrums war ein schlanker, blonder Mann mit blaßblauen Augen. Er schien überrascht.


  Warum plötzlich diese Eile? fragte er. Bei der letzten Besprechung sagten Sie doch, es sei nicht so dringend.


  Die Lage hat sich geändert, sagte der unechte amerikanische Botschafter. David Vincent ist auf der Insel. Im Augenblick befindet er sich bei Alberto Philippe, dem Präsidenten von Nova Costa. Er kennt unsere Pläne.


  Ihre Stimmen und ihr Gesichtsausdruck ließen keinerlei Gemütsbewegung erkennen. Sie waren ohne jede menschliche Empfindung.


  Weiß er wirklich alles? fragte der Blonde.


  Alles. Er ist bei Sandra Delacorte gewesen, sagte der Botschafter.


  Wir haben einen Fehler gemacht, als wir ihr erlaubten, lebend das Land zu verlassen.


  Im Moment sieht es aber so aus, als wäre es doch vernünftig gewesen, sagte der Präsident. Sie wird nämlich für geistesgestört gehalten. Sogar ihr eigener Arzt ist davon überzeugt.


  Etwas wie ein Lächeln stahl sich über die Züge des Mannes, der aussah wie Lyman Delacorte. Ja, Dr. Kahn ist vollkommen davon überzeugt. Es war eine gute Idee, ihn hierherkommen zu lassen. Das gab mir auch Gelegenheit, diese leidige Sache mit der Linkshändigkeit aus der Welt zu schaffen.


  Ihre Umwandlung war etwas ungenau, sagte der Blonde. Ein dummes Versehen beim molekularen Aufbau.


  Zu komisch, wie empfindlich sie auf so belanglose Einzelheiten ihrer grotesken Körper reagieren, grübelte der Präsident. Na, macht nichts! Dr. Kahns Besuch war wertvoll. Er glaubt, Sandra Delacortes Wahnvorstellungen seien verursacht durch Ihre Liebe zu meiner Tochter. Nein, von ihm droht keine Gefahr.


  Auch von Vincent nicht, sagte der Blonde. Der Präsident von Nova Costa wird ihn so wenig ernst nehmen wie die übrige Welt. Seine Zeit ist auf jeden Fall abgelaufen. Morgen nacht um diese Zeit können wir offen gegen Vincent vorgehen.


  Ende der Woche werden wir stark genug sein, es mit der gesamten Erde aufzunehmen, sagte der unechte Botschafter. Wir haben bereits fünf Staatsminister, sechzehn Mitglieder der gesetzgebenden Versammlung und die Vorsitzenden der beiden großen politischen Parteien ausgewechselt.


  Und wie steht es mit der Armee? fragte der Blonde. Meiner Ansicht nach hätten wir uns zuerst die Kontrolle über das Heer und dann über die Regierung verschaffen müssen.


  Das bezweifle ich. Wir haben den Chef des Stabes und den Verteidigungsminister ausgewechselt. Damit steht uns das Heer doch in jeder Weise zur Verfügung.


  Stimmt nicht. Das ist erst der Fall, wenn auch die Generäle ausgeschaltet sind, widersprach der Blonde.


  Reden wir nicht lange herum! fiel ihm der unechte Präsident ins Wort. Die Generäle werden morgen nacht durch Neuankömmlinge ersetzt, sobald diese umgewandelt sind.


  Die Generäle und die übrigen Offiziere stellen kein Problem dar, meinte der Mann, der wie Lyman Delacorte aussah. Bis jetzt fehlte es uns an einsatzfähigen Leuten. Es war viel wichtiger, sie unter die Wachmannschaften im Kraftwerk einzuschleusen.


  Unbestreitbar, gab der Blonde zu. Woher haben Sie die Information über Vincent?


  Von unserer Agentin im Delacorte-Haus, von dieser Jean Taylor. Sie meint, Vincent sei gar nicht so intelligent wie wir vermuten. Er bildet sich ein, Dr. Kahn sei einer von uns.


  Mag sein, daß Vincent nicht überdurchschnittlich intelligent ist, sagte der Präsident. aber er verfügt über die erstaunlichste Zielstrebigkeit, die mir je vorgekommen ist.


  Wird er noch beschattet? fragte der blonde Chef.


  Ununterbrochen! lautete die selbstsichere Antwort.


  Sie gingen durch einen Raum, in dem eine Gruppe von Arbeitern in weißen Overalls ein Experiment beobachteten. Ein Mensch war an einen Stuhl festgeschnallt. Seinen Kopf verhüllte ein genau der Form angepaßter stählerner Helm, der durch Drähte mit einem Schaltbrett an der Wand hinter dem Stuhl verbunden war. Über dem Schaltbrett befand sich eine Reihe summender Computer, die mit einer Anzahl kleiner Bildschirme über dem Stuhl in Verbindung standen. Daneben waren Glasbehälter, in denen Wolken von leuchtenden Gasen herumwirbelten und im pulsierenden Rhythmus von einer Regenbogenfarbe zur andern wechselten.


  Der Mensch stöhnte in Todesangst, wand und krümmte sich auf dem Stuhl, während eine ununterbrochene Folge von Bildern über die Schirme lief. Zeichen und Symbole, auf eine Notizbuchseite gekritzelt, tauchten auf. Mathematische Gleichungen, die Gesichter von verschiedenen Frauen und Männern, eine Planzeichnung der Wachpostenverteilung um den Staudamm und im Kraftwerk erschienen und verschwanden wieder.


  Der Blonde wies mit dem Kopf auf das Opfer im Stuhl. Ein Nova-Costa-Agent, den wir letzte Nacht erwischt haben. Wir haben schon eine Menge Material aus seinem Gehirn gefiltert, erklärte er.


  Reine Zeitverschwendung, sagte der unechte Präsident. Mit der Geheimhaltung wird es bald vorbei sein.


  


  Brigadegeneral Jaime Manuelo studierte die große Generalstabskarte an der Wand seines Hauptquartiers fünf Kilometer von der Grenze. Seine dunklen Augen wirkten beunruhigt. Der General war seit zwei Monaten völlig ratlos. Die merkwürdigen und unerklärlichen Vorkommnisse, die sich in Terra Costa zutrugen, verstörten ihn.


  Alles hatte damals begonnen, als Präsident Santoz und Botschafter Delacorte von der OAS-Sitzung in Mexiko City zurückgekehrt waren. Buchstäblich über Nacht hatte sich dieses Land verwandelt, das er liebte und für dessen Unabhängigkeit und demokratische Verfassung er aufopfernd gekämpft hatte. Leopold Santoz war völlig verändert. General Manuelo traute seinen Ohren nicht, als der Präsident ihm eröffnete, Terra Costa plane, das Staudammabkommen mit Nova Costa zu brechen. Und als er sich gegen diesen ungesetzlichen, skrupellosen Schritt aussprach, hatte ihn der Präsident aus der Hauptstadt verbannt. Die schwerste Demütigung seiner ganzen Karriere widerfuhr ihm aber, als er angewiesen wurde, die Ingenieure und Techniker aus Nova Costa, die an der Instandhaltung des Dammes beteiligt waren, des Landes zu verweisen.


  Sogar die Soldaten wurden unruhig. Niemals in seinem Leben hatte er so viele seiner Männer wegen Gehorsamsverweigerung einsperren müssen wie in letzter Zeit. Es lag Gefahr in der Luft. General Manuelo witterte sie mit dem sicheren Instinkt des alten Soldaten.


  Der Wachoffizier kam in sein Büro und grüßte. Melde gehorsamst, eine unserer Geländestreifen hat drei Gefangene eingebracht. Zwei Amerikaner und einen Nova Costaner. Sie behaupten, Sonderbotschafter von Präsident Philippe zu sein. Sie wurden bei dem Versuch festgenommen, sich über die Grenze zu schleichen.


  General Manuelo zupfte befremdet an seinem Schnurrbart. Sonderbotschafter des Präsidenten von Nova Costa, die sich wie Diebe nachts über die Grenze schleichen? Das ist doch Unsinn!


  Das hab ich mir auch gesagt.


  Der General runzelte die Stirn. Was für Lügen haben sie denn sonst noch aufgetischt? Haben sie sich geäußert, wen sie sprechen wollen?


  Zu Befehl, ja! Sie haben erklärt, sie hätten eine Botschaft von Präsident Philippe für Sie.


  Für mich? staunte General Manuelo. Was wollen denn die Kerle bei mir?


  Eine streng vertrauliche Nachricht überbringen. Bestimmt sind das Geheimagenten wie die, die wir letzte Woche gefaßt haben. Es wird das beste sein, wenn man sie G zwo übergibt.


  Nein, warten Sie mal! Der General war neugierig geworden. Ich will mir anhören, was sie zu sagen haben. Bringen Sie sie her. Er zögerte. Und, Sergeant Roberto, kein Wort darüber zu irgend jemand, bevor ich entschieden habe, was mit ihnen geschehen soll, verstanden?


  Zehn Minuten später wurden David, Steve und Lesseur von drei bewaffneten Soldaten in das Hauptquartier des Generals gebracht. General Manuelo entließ die Wache und schloß die Tür.


  Nun, was hat es mit dem Unsinn von der Sonderbotschaft Präsident Philippes an mich auf sich? fragte er.


  Das ist eine äußerst ernste Angelegenheit, Sir, sagte Lesseur. Er zog ein Dokument aus der Tasche und überreichte es Manuelo. Es trug unter dem Namenszug von Alberto Philippe das Amtssiegel des Präsidenten von Nova Costa.


  General Manuelo zog seine buschigen Augenbrauen höher und höher, während er den Brief las. Als er damit fertig war, warf er das Schriftstück auf den Tisch und schüttelte den Kopf.


  Nein! Nein! Nein! Das ist nichts als ein Trick, protestierte er. Ich kann den Groll begreifen, den Ihr Präsident gegen unser Land hegt. Aber diese widersinnigen Anschuldigungen gegen unseren Präsidenten und die Regierung von Terra Costa! Wie kann nur ein Staatschef seinen Namen für eine derart kindische und böswillige Propaganda hergeben?


  Es handelt sich weder um eine Kinderei noch um Propaganda, sagte David. Und diese, wie Sie meinen, widersinnigen Anschuldigungen gegen Ihren Präsidenten sind die reine Wahrheit. Nur ist es nicht Ihr Präsident. Der Mann, der die Regierung von Terra Costa in der Hand hat, ist ein Betrüger! Und es ist nicht abzusehen, wie viele seiner Art Schlüsselpositionen in der Regierung einnehmen.


  Das ist unmöglich! Ich glaube es einfach nicht! Der General wuchtete seine bärenstarke Gestalt aus dem Sessel und begann auf und ab zu wandern.


  General Manuelo, ich erinnere mich an das, was Sie zu mir sagten, als Sie vor drei Wochen mit dem Ausweisungsbefehl in mein Büro im Kraftwerk kamen, ergriff Lesseur nun das Wort. Sie waren beschämt. Sie sprachen von einer Epidemie des Irrsinns, die ausgebrochen sei und das ganze Land erfaßt habe!


  Das dunkle Gesicht des Generals rötete sich. Das hätte ich nie sagen dürfen. Das war treulos. Ich bin Soldat. Meine erste Pflicht ist es, meinem Land und meinem Oberbefehlshaber, Präsident Santoz, zu dienen. Ich stimme mit ihm nicht überein, aber das ist keine Entschuldigung für Untreue.


  Sie haben recht, General Manuelo! wandte Lesseur ein. Ihr Diensteid verpflichtet Sie Ihrem Land. Es ist Ihre Pflicht, Ihr Vaterland gegen jeden Angreifer zu verteidigen  ob er von der Erde oder aus dem Weltraum kommt!


  Ich müßte ja selber verrückt geworden sein, wenn ich solchen Wahnideen Glauben schenken wollte, sagte der General.


  In Davids hellblauen Augen blitzte es plötzlich auf. General Manuelo, darf ich Sie etwas fragen? Sagen Sie sich insgeheim nicht ständig selbst, daß Präsident Santoz sich geändert hat? Daß er sich in einen anderen Menschen verwandelt hat?


  General Manuelo wurde nervös. Gewiß … seine Politik hat sich von Grund auf geändert. Ja, ich denke oft, unser Präsident ist in vielen Dingen wie verwandelt, aber doch nicht in dem Sinne, den Sie meinen.


  Nun werde ich mal Ihre Gedanken lesen, General Manuelo! sagte David mit leisem Lächeln. Diese Veränderung, die Sie beobachtet haben, vollzog sich sehr schnell, nicht wahr? Man könnte sagen, über Nacht.


  General Manuelos Mund blieb vor Staunen offen.


  Ja, das stimmt!


  David fuhr fort: Und jetzt werde ich Ihnen den genauen Zeitpunkt nennen, an dem Sie merkten, daß Präsident Santoz ein anderer Mensch war. Es geschah in der Nacht, als er und Botschafter Delacorte vor zwei Monaten aus Mexiko zurückkamen. Stimmts?


  Der General setzte sich in den Sessel, sein Gesicht war blaß. So ist es!


  Eine ganze Weile saß er schweigend da und starrte ins Leere. Dann sah er David forschend an. Ich möchte erst alles wissen, was Sie mir zu sagen haben, ehe ich mich entscheide, sagte er.


  David begann mit seiner ersten Begegnung, die er vor Monaten auf der abgelegenen Straße mit den Angreifern gehabt hatte. Er beschrieb seine aufreibenden und vergeblichen Versuche, die Regierung der Vereinigten Staaten und die Vereinten Nationen auf die teuflische Gefahr hinzuweisen, die der Erde drohte. Er trug seinen Bericht mit solcher Ehrlichkeit und Überzeugung vor, daß ihm General Manuelo seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Und nicht nur das  der General fühlte, daß seine soldatische Denkweise durch beunruhigende Zweifel und Fragen erschüttert wurde.


  Als David geendet hatte, schüttelte General Manuelo verstört den Kopf. Aber wie können diese  diese Kreaturen so etwas fertigbringen? Wie können sie Betrüger an die Stelle von Präsident Santoz und Botschafter Delacorte setzen?


  Sehr einfach! Erinnern Sie sich, daß die Maschine des Präsidenten in jener Nacht Verspätung hatte? Vierzig Minuten war sie überfällig. Und während dieser vierzig Minuten fiel jeder Radar- und Funkkontakt mit ihr aus.


  Ja, das stimmt genau!


  Irgendwie müssen sie es fertigbekommen haben, ihre eigene Besatzung an Bord zu bringen. Zwischen Mexiko City und Terra Costa müssen sie alle Fluggäste ermordet haben. Dann haben sie wahrscheinlich mit einem ihrer Raumschiffe über der Karibischen See ein Rendezvous ausgemacht und die Betrüger übernommen.


  Absolut unglaubhaft!


  Sie müssen es aber glauben, General. Alles hängt jetzt von Ihrer Entscheidung ab. Das Schicksal von Terra Costa. Das Schicksal der ganzen Erde.


  Diese Verantwortung war selbst für General Manuelo fast zu groß. Aber was kann ich denn unternehmen? Was erwarten Sie von mir, meine Herren? Seine Blicke wanderten fragend von David zu Steve und weiter zu Lesseur.


  Daß Sie hier Ihre Truppen einsetzen, General. David ging zu der Karte an der Wand und deutete mit dem Finger auf das Talgebiet, genau hinter dem Staudamm, das mit kleinen Quadraten und Rechtecken versehen war. Was hat es mit diesem Gebäudekomplex auf sich?


  Ein streng geheimes Regierungsprojekt, vielleicht so etwas wie ein Atommeiler, sagte der General. Ich habe das Gelände nie betreten. Es wird von der Geheimpolizei bewacht.


  Atommeiler? Schön wärs ja, sagte David höhnisch. Ich werde Ihnen sagen, was das ist: das erste Massenumwandlungszentrum der Angreifer! Dafür verwette ich meinen Kopf. General, wenn Sie Ihre Truppen sofort einsetzen, können Sie es noch zerstören. Dem Erdboden gleichmachen. Den teuflischen Plan vereiteln. Aber Sie können es sich nicht leisten, abzuwarten. Nicht eine Woche. Nicht mal einen Tag! Es kann sogar jetzt schon zu spät sein!


  Wenn ich nur einen triftigen Grund dafür fände! überlegte General Manuelo.


  Dieser Grund liegt in dem Gebäudekomplex im Tal, sagte Steve. Berufen Sie sich auf Ihre Befugnisse. Ihnen untersteht das ganze Gebiet. Setzen Sie sich in den Kommandeurswagen und verlangen Sie, die Gebäude zu inspizieren.


  David sah seinen Freund stirnrunzelnd an. Damit würde er schlechte Erfahrungen machen, Steve. Die Angreifer würden ihn niemals mehr herauslassen.


  Nein, so geht es nicht, pflichtete Lesseur ihm bei. Aber es gibt einen andern Weg. Ein kleiner Trupp Soldaten könnte die Kontrolle des Kraftwerkes übernehmen. Steve und ich kennen uns darin aus. Wir könnten ihrem Umwandlungszentrum im Tal die Stromzufuhr abschneiden. Das würde ihre Arbeit schlagartig stillegen und uns die Chance geben, General Manuelo zu beweisen, daß eine größere militärische Aktion gegen ihre Einrichtungen gerechtfertigt ist.


  Erscheint Ihnen das sinnvoll, General? fragte David.


  General Manuelo überlegte kurz, dann schlug er mit der Faust auf den Tisch. Wahrscheinlich wird der Erfolg sein, daß ich wegen Landesverrats vor dem Erschießungskommando stehe, aber das riskiere ich! Vorwärts, gehen wir an die Arbeit!


  


  Ein klarer Beweis


  


  Durch den dichten nächtlichen Wald schlichen zehn schweigende Schatten. An der Spitze der Gruppe ging General Manuelos Spähtruppführer. Der nächste war der General selbst, gefolgt von David Vincent, Stephen Flaherty und Paul Lesseur, der mit fünf Panzergrenadieren den Zug beschloß. Alle trugen die gleichen dunkelgrünen Kampfanzüge und schwarzen Baskenmützen, eine Maschinenpistole am Schulterriemen und Handgranaten an den breiten Patronengurten.


  Auf einer kleinen Lichtung gebot General Manuelo Halt und sah auf seine Armbanduhr. Es war drei Uhr zwanzig. Der General breitete eine Karte auf der Erde aus, und sie stellten sich im Kreis um sie herum, um beim Schein einer abgeschirmten Taschenlampe die Richtung auszumachen.


  Der General wies auf einen Komplex von sieben Gebäuden im Tal, der von einer gezackten Linie umgeben war. Was Sie da sehen, ist das Geheimprojekt. Es ist durch einen Eisengitterzaun mit Stacheldraht abgesichert. Die kleinen Ringe mit den Plus-Zeichen stellen Posten der Geheimpolizei dar. Um eine derart starke Sicherungskette zu durchbrechen, brauche ich zwei Kompanien Infanterie.


  Er deutete auf zwei große Rechtecke zu beiden Seiten des Staudamms, jedes mit einem X versehen.


  Das sind die Kontrollstationen des Damms, sagte er.


  Von dort aus werden sämtliche Maschinen des Staudamms ferngesteuert, erklärte Steve. Von einer kann man die Sperrvorrichtungen und Schleusentore auf der Ostseite, von der anderen die auf der Westseite bedienen.


  Und das hier ist das Wasserkraftwerk, sagte der General und legte die Fingerspitze auf ein großes Rechteck, das parallel zur östlichen Kontrollstation lag. Das alles ist schwer bewacht und außerdem durch Geländepatrouillen abgesichert. Er deutete auf fünf angekreuzte Kreise rund um das Staubecken.


  Wir werden einen weiten Bogen um das Staubecken machen müssen und das Kraftwerk von Südosten angreifen.


  Er zeichnete einen Pfeil auf die Karte, dessen Spitze auf eine Ecke des Kraftwerks zielte. Noch Fragen, meine Herren?


  Wie stark sind die Posteneinheiten zum Schutz des Kraftwerks und der Kontrollstation auf dieser Seite? wollte David wissen.


  Nach dem letzten Geheimbericht ist jede Kontrollstation mit fünf Mann belegt. Beim Kraftwerk sind noch mal fünf. Die Geländestreifen bestehen aus zwei Mann, verstärkt durch einen Wachhund.


  Das sieht günstig aus, sagte David. Um den Damm selbst ist die Postenkette ziemlich dünn. Daraus kann man schließen, daß sie mit dem umgewandelten Personal knapp sind. Demnach kann das Umwandlungsprojekt noch nicht auf vollen Touren laufen. Wenn sie nicht Leute sparen müßten, würden sie hier bestimmt ebenso viele Posten aufstellen wie im Tal.


  Taktisch ein ausgezeichneter Schluß, Senor Vincent. lobte der General. Da der Überraschungseffekt auf unserer Seite liegt, nehme ich an, daß wir das Kraftwerk besetzen können, bevor sie zur Gegenwehr fähig sind.


  Er knipste die Lampe aus und erteilte letzte Befehle. Geschossen wird nicht, außer in größter Not! Es würde die Posten am Kraftwerk alarmieren. Wenn wir einer Geländestreife in die Quere kommen, muß sie mit dem Messer, den Händen oder dem Gewehrkolben außer Gefecht gesetzt werden. Ist das klar?


  General Manuelo zog seine Pistole aus dem Halfter und grinste. Da habe ich noch eine kleine Erfindung, auf die ich notfalls zurückgreifen kann. Er holte aus der Tasche seines Kampfanzuges einen Metallzylinder und setzte ihn auf die Mündung der Waffe.


  Ein Schalldämpfer! sagte David mit Genugtuung. Den werden wir vielleicht brauchen, General.


  Als sie wieder durch den Wald marschierten, hörten sie in der Ferne Stimmen. Davids Hände tasteten nach seiner Maschinenpistole und luden durch.


  Nach weiteren fünfzehn Minuten Weges hielt der Kundschafter an der Spitze an und blieb wie angewurzelt stehen und hielt die Hand hoch. Sofort erstarrten auch die andern und wagten kaum zu atmen. Nach einer Weile verschwand der Kundschafter lautlos in der Dunkelheit.


  David war, als seien es Stunden gewesen, die sie schweigend und bewegungslos verbracht hatten. Aber ein Blick auf die Leuchtziffern seiner Uhr bewies, daß nur zehn Minuten vergangen waren, seit der Kundschafter sie verlassen hatte, um die Lage zu klären. Nach weiteren fünf Minuten kehrte er so lautlos zurück, wie er gegangen war. Er flüsterte mit General Manuelo.


  Der General wandte sich David und den anderen zu. Verdammt! schimpfte er. da vorn ist eine Schlucht, über die ein schmaler Laufsteg führt. Es scheint, daß sie seit unserem letzten Geheimbericht an der Brücke zwei Posten aufgestellt haben.


  Können wir denn die Schlucht nicht umgehen? fragte David.


  Das würde uns einen Umweg von zehn Kilometern kosten, war die Antwort. Im Süden gibt es zwar zwei weitere Brücken, aber die werden ebenso besetzt sein wie diese.


  Dann können wir es nicht riskieren, sagte David. Die Zeit drängt. In ein paar Stunden ist es hell. Was schlagen Sie vor, General?


  Ich sehe nur eine Möglichkeit: einfach ran an den Feind! Wir müssen es hinkriegen, die Wachen zu bluffen. Ich werde ihnen sagen, daß die Armee auf ausdrücklichen Befehl des Präsidenten in diesem Gebiet Nachtmanöver abhält. Es ist ja ein offenes Geheimnis, daß es in jedem Moment mit Nova Costa zum Krieg kommen kann.


  David seufzte. Wir haben keine andere Wahl. Höchstens noch, daß wir uns den Weg über die Brücke freischießen. Aber wenn es erst geknallt hat, ist die Katze aus dem Sack.


  Der General holte tief Luft und öffnete den Verschluß seiner Pistolentasche. Also, dann vorwärts, marsch. Macht soviel Lärm, wie Ihr könnt. Es soll nicht so aussehen, als ob wir uns anschleichen wollten.


  Beim Vorrücken zur Brücke stapften sie mit schweren Schritten durch das Unterholz. Der Kundschafter pfiff ein fröhliches Volkslied. Der Wald hörte auf, sie kamen auf freies Gelände und schritten durch kniehohes Gras. Der General knipste eine starke Stablampe an und suchte damit in weitem Bogen die Gegend ab.


  Halt! Wer da? schrie eine Stimme.


  Der Lichtstrahl erfaßte die Posten, zwei kräftige Männer in enganliegenden grauen Uniformen und runden Stahlhelmen mit Sturmriemen unter dem Kinn. Auf der linken Seite ihrer Feldblusen trugen sie schimmernde Kennschilder. Beide waren mit Karabinern bewaffnet, die sie schußbereit und entsichert im Arm hielten.


  Was haben Sie hier zu suchen? brüllte der General mit scharfer, befehlsgewohnter Stimme. Das Gebiet südlich des Damms darf nur von Armee-Einheiten betreten werden und von sonst niemand. Präsident Santoz hat angeordnet, hier ein Sondermanöver abzuhalten.


  Trotz der drohend auf ihn gerichteten Karabiner ging er näher heran. David und die anderen folgten. Den Posten erstarrte der Finger am Abzug. Das unerwartete Auftreten der Armee schien sie völlig zu verwirren.


  Uns hat niemand was von Sondermanövern der Armee gesagt, erklärte der eine mißtrauisch. Wir haben Befehl, alle Personen festzunehmen, die sich ohne Erlaubnis dem Damm auf weniger als einen Kilometer nähern.


  General Manuelo lachte: So ists recht! Ich wiederhole aber, die Armee ist befugt, hier Manöver abzuhalten. Vielleicht wollt ihr dann die ganze sechsundzwanzigste Infanterie-Division verhaften?


  Wie auf ein Stichwort begannen David und die anderen schallend zu lachen. Jetzt waren die Posten völlig konfus. Sie sahen sich hilflos an.


  Weisen Sie sich erst mal aus! forderte der größere.


  Könnt ihr haben! sagte der General. Er zog seinen Ausweis aus der Tasche. Ich bin Brigadegeneral Jaime Manuelo, Kommandeur aller militärischen Einheiten in diesem Abschnitt. Selbstverständlich untersteht mir auch die Geheimpolizei.


  Irrtum, Herr General! versetzte der größere Posten. Die Geheimpolizei ist nur Präsident Santoz verantwortlich.


  Obwohl ihre kalten, starren Gesichter immer noch feindlich dreinschauten, bemerkte David, daß sie die Mündungen ihrer Waffen gesenkt hatten. Es war ihnen wohl bekannt, daß die Heeresleitung für den Kriegsfall mit Nova Costa Truppen zur Verteidigung des Staudamms zusammenzog.


  General Manuelo lächelte die Posten an. Ganz egal! Wir arbeiten alle zusammen an einem gemeinsamen Ziel: der Verteidigung der Ehre unseres glorreichen Vaterlandes. Können wir jetzt durch und unsere Nachtübung fortsetzen?


  Die Karabiner richteten sich wieder drohend auf ihn. Sie können die Brücke nicht ohne Erlaubnis vom Chef der Geheimpolizei passieren, sagte der größere Posten entschlossen. Tut mir leid, Herr General. Wir müssen unseren Befehl befolgen.


  General Manuelo blickte sie wütend an. Euch tränke ich die Befehlsverweigerung noch ein. Das sollt ihr erleben. Mein Adjutant notiert eure Namen, und morgen geht eine offizielle Meldung an eure Vorgesetzten. Er sah Lesseur an. Captain Lesseur, erledigen Sie das mal.


  In streng militärischer Haltung ging Lesseur auf die Posten zu. Ihre Ausweise, bitte. Er zog ein Notizbuch und den Kugelschreiber heraus.


  Die Posten zögerten. Schließlich zuckte der größere die Achseln. Zeigen wir ihnen doch die Ausweise. Als ob das was ausmacht! Er setzte den Karabiner mit dem Kolben am Boden auf, hielt ihn mit einer Hand am Lauf fest und suchte mit der anderen in seiner Feldbluse nach dem Ausweis. Seinem Beispiel folgend, hängte der andere die Waffe über die Schulter und griff in seine Tasche.


  David las den Befehl von den Augen des Generals ab, ehe dieser ihn aussprach.


  Los!


  David sprang vor und schwang die Maschinenpistole, die er von der Schulter gerissen hatte, über dem Kopf. Der kleinere Posten wich einen Schritt zurück und hob den Arm, um sein Gesicht zu schützen, jedoch nicht hoch genug. Die schwere Kolbenplatte der Maschinenpistole zerschlug sein Nasenbein. Er stöhnte auf und sackte zusammen.


  Lesseur hatte mit einem Fußtritt den Karabiner des größeren ins Gras geschleudert. Doch der Boxhieb, den er folgen ließ, verfehlte das Kinn des Mannes. Blitzschnell stürzte der Posten sich auf Lesseur.


  Im nächsten Moment wälzten sie sich, miteinander ringend, am Boden. Steve und die anderen eilten Lesseur zu Hilfe.


  Der Mann wirbelte herum, bekam seinen Karabiner zu fassen und entwand sich Lesseurs Griff. Er sprang ins hohe Gras und zielte auf den General. Doch der schoß schneller. Der Knall war nicht lauter als das dumpfe Fauchen eines Luftgewehrs. Der Schalldämpfer hatte seine Bewährungsprobe bestanden. Der Posten griff sich an die Brust und fiel zur Seite.


  Fassunglos und mit Grauen sah General Manuelo zu, wie der Körper des Toten in der Dunkelheit zu glühen begann. Er wurde heller und heller, bis ihn ein unheimliches, kaltes Feuer umhüllte. Die Gestalt schrumpfte zusammen und wurde schwarz. Das Feuer flackerte, verblaßte und erlosch schließlich. Die Leiche war fort. Der einzige Beweis dafür, daß der Mann je existiert hatte, waren sein Stahlhelm und sein Karabiner, die im Gras lagen.


  General Manuelo murmelte auf spanisch einen Fluch. Sein Gesicht war kalkweiß. Seine Soldaten umstanden eingeschüchtert und entsetzt den Fleck, wo der Posten verschwunden war.


  Lesseur sprang hoch und klopfte seine Kleidung ab. Er schien unverletzt.


  Alles okay, Paul? fragte Steve besorgt.


  Nichts passiert. Lesseur blickte nervös zu der Stelle, wo der Körper des Postens sich aufgelöst hatte. In seinen Augen stand eine stumme Frage. Alle waren erschüttert von dem Schauspiel, dessen Zeuge sie geworden waren. Zum ersten Mal hatten sie die unfaßlichen, übermenschlichen Fähigkeiten der Fremdwesen kennengelernt. Bisher war nur David Vincent damit in Berührung gekommen.


  Mit ruhiger Gelassenheit wandte er sich an den General. Sie wollten doch einen Beweis. Jetzt haben Sie ihn. Bestehen nun noch irgendwelche Zweifel, General?


  Nein! sagte General Manuelo mit leiser Stimme. Ich habe es ja mit eigenen Augen gesehen. Diese Kreaturen sind nicht von unserer Erde. Das sind keine Menschen.


  Er blickte auf den ohnmächtigen Posten und hob die Pistole. Scheußliche Sache, einen Menschen zu töten. Aber das da ist ja kein Mensch. Das ist ein Ungeheuer.


  Nein, warten Sie, General! David versuchte, ihm in den Arm zu fallen. Mit einem gefangenen Angreifer könnten wir die Welt von der drohenden Gefahr überzeugen!


  Doch es war zu spät. Der Schuß blaffte leise, und der Posten löste sich in schimmerndes Feuer und wirbelnde Rauchwölkchen auf.


  Es gibt ja noch mehr, Senor Vincent! sagte der General knapp. Führen wir unsere Mission zu Ende.


  Im Gänsemarsch gingen sie über die Brücke, als David Lesseurs Hand auf seiner Schulter spürte. Da! sagte er heiser. Im Norden!


  In Davids Nacken sträubte sich das Haar, und ein eiskalter Schauer fuhr seinen Rücken entlang. In der Ferne am Horizont erkannte er drei leuchtende, pulsierende Scheiben.


  Na, dann gute Nacht! murmelte Steve. Fliegende Untertassen. Es ist das erste Mal, daß ich Ufos zu Gesicht bekomme!


  Jetzt sind es keine unbekannten Flugobjekte mehr, erinnerte ihn David. Nun wissen wir ohne allen Zweifel, was es damit auf sich hat. Angreifende Raumschiffe sind es  die ersten feindlichen Truppentransporte aus dem Weltall. Es geht los!


  General Manuelos Stimme klang verzweifelt. Hätte ich doch nur auf Sie gehört, Senor Vincent. Wenn ich doch nur Truppen hingeschickt hätte, wie Sie vorgeschlagen haben. Jetzt ist es zu spät.


  Nicht, wenn wir uns zum Kraftwerk durchschlagen können, sagte David. In diesen Untertassen mögen vielleicht tausend Angreifer sein, aber in ihrem ursprünglichen Zustand sind sie vollkommen hilflos. Wenn es uns gelingt, den Strom zum Umwandlungszentrum zu unterbrechen, können sie sich nicht in menschliche Gestalt verwandeln.


  Worauf warten wir eigentlich noch? fragte Steve, nahm seine Maschinenpistole von der Schulter und entsicherte sie. Los, gehen wir!


  


  Verraten


  


  Der Trupp hielt am Waldrand. Etwa zweihundert Meter entfernt sah David, der durch das Laub spähte, die Umrisse eines langen, niedrigen und rechteckigen Gebäudes im freien Gelände.


  Das Wasserkraftwerk, flüsterte Lesseur ihm ins Ohr. Da links drüben  das gedrungene Haus , das ist die Kontrollstation II des Staudamms. Wir haben Glück. Gewöhnlich ist das ganze Gebiet hier mit Scheinwerfern beleuchtet.


  Ich möchte nur wissen …, murmelte David. Irgendwie kam ihm das Ganze nicht geheuer vor. Warum mögen sie wohl das Licht abgeschaltet haben, wo sie doch sonst immer so auf Vorsicht bedacht sind?


  Um jedes Kilowatt Strom für das Umwandlungszentrum zu sparen, war Steves Vermutung. Das heißt, wenn deine Theorie stimmt und sie in Kürze eine Massenumwandlung vorhaben.


  Ja, da bin ich ganz sicher, sagte David.


  Das Summen der Riesengeneratoren war unangenehm für die Ohren. Dann hörte man auch noch das Rauschen des Wassers, das über den Staudamm stürzte. Das Wasser wurde genau reguliert und speiste einen kleinen Fluß, der unten durch das Tal lief.


  Der General gab einen kurzen Lagebericht. Unsern Kundschaftern zufolge sind gleich innen am Haupteingang des Werkes zwei Wachen postiert. Ein Mann steht am Hintereingang und zwei weitere patrouillieren im Werk herum. Wir werden natürlich den Hintereingang benutzen.


  Wie bringen wir den Wachposten dazu, das Tor zu öffnen? fragte Lesseur. Es ist aus fünf Zentimeter dickem Stahl. Das können wir nicht einfach einrennen.


  Brauchen wir auch gar nicht, sagte General Manuelo zuversichtlich. Er hob den Helm hoch, den er dem Fremdwesen bei der Brücke abgenommen hatte. Er nahm seine Baskenmütze ab und setzte sich den Helm auf. Das Tor hat in Augenhöhe ein Guckloch, wenn ich mich recht erinnere. Ich denke, ich kann mich als einer ihrer Hilfspolizisten ausgeben. Wenigstens so lange, bis ich den Wachposten dazu gebracht habe, das Tor zu öffnen.


  Sie blieben noch fünf Minuten im Schutz der Bäume und behielten das Terrain um das Werk und die Kontrollstation des Staudamms genau im Auge. Schließlich war General Manuelo zufrieden.


  Also, dann los jetzt!


  Nacheinander kamen sie aus dem Wald und liefen geduckt über das freie Gelände zur Rückseite des Kraftwerkes. Sie drückten sich in den Schatten der rückwärtigen Mauer des Gebäudes und strebten einem Toreingang zu, der von einer schwachen Birne erleuchtet wurde. Ihnen gegenüber, etwa hundert Meter entfernt, lag die Kontrollstation des Staudamms, eine gedrungene, dunkle Silhouette vor der schimmernden Wasseroberfläche des Staubeckens. Es schien niemand dort zu sein.


  David war beunruhigt. Das Ganze gefiel ihm nicht, es ging alles viel zu glatt. Es paßte nicht zu den bisherigen Erfahrungen, die er mit den Fremdwesen gemacht hatte. Immer waren sie auf der Hut gewesen, raffiniert und voller Mißtrauen. War es möglich, so fragte er sich, daß der Umgang mit den Menschen und ihre ständigen Anstrengungen, das menschliche Leben zu imitieren, sich ungünstig auf sie auswirkt? Wurden sie allmählich zu selbstsicher und nachlässig?


  Die Antwort kam früher, als er erwartet hatte.


  Grelle Scheinwerfer flammten plötzlich von allen Seiten auf, nagelten sie an der Mauer des Kraftwerkes fest.


  Ein Lautsprecher dröhnte: Werft die Waffen fort! Ihr seid umstellt!


  Einer von General Manuelos Soldaten schrie trotzig auf und eröffnete ein wildes Feuer. Ein Schußhagel vom flachen Dach der Kontrollstation war die Antwort. Schwerkalibrige Geschosse schmetterten den Körper des Soldaten gegen die Mauer. Er krümmte sich, fiel und war schon tot, bevor er am Boden aufschlug.


  Werft die Waffen weg und nehmt die Hände hoch! dröhnte es wieder aus dem Lautsprecher.


  Aufhören! schrie General Manuelo. Wir haben keine Chance.


  Völlig verzweifelt legten sie ihre Maschinenpistolen auf die Erde und schnallten die Patronengurte ab.


  David hielt die Hand an die Augen, um sie vor dem Scheinwerferlicht zu schützen, und sah sich um. Wie Schattenrisse wirkten die behelmten Gestalten, die am Schutzgeländer des Blockhauses standen. Alle hielten Maschinenpistolen in den Händen. Unten begannen andere Schutzpolizisten, sie aus drei Richtungen einzukreisen. Ihre Gesichter hatten den starren Ausdruck von Schaufensterpuppen.


  Steve ließ sich gegen die Mauer fallen und sagte niedergeschlagen: Aus der Traum.


  Wir sind gescheitert, stöhnte Lesseur mit zitternder Stimme.


  General Manuelo hielt sich die Hände vors Gesicht. Alles meine Schuld. Bin ich ein Idiot! Hätte ich Ihnen doch nur geglaubt, bevor es zu spät war, Mr. Vincent.


  Davids Blick war starr. Sein Profil wirkte wie aus Granit gemeißelt. Machen Sie sich keine Vorwürfe, General. Sie hatten nur ein paar Stunden Zeit, um Ihren Entschluß zu fassen. Es gibt Hunderte anderer, auf die ich monatelang eingeredet habe. Die haben auch nicht auf mich gehört.


  Das Fremdwesen, das die Polizeitruppe anführte, befahl den Gefangenen, sich einzeln hintereinander in einer Reihe aufzustellen und die Arme hinter dem Kopf zu verschränken. Dann ließ man sie einen steilen Weg hinuntermarschieren, der ins Tal führte.


  Als sie sich dem hohen Eisengitterzaun näherten, der die Gebäude im Tal umgab, sagte David zu General Manuelo: Jetzt werden Sie ja alles sehen, General. Wie sie das zustande bringen  was unserer Erde bevorsteht. Wenn ich Ihnen auch schon gesagt habe, was da auf uns zukommt, wird es Ihnen trotzdem einen Schock versetzen.


  Sie wurden in einen Raum gebracht, der ein Warenlager für elektronische Geräte und gleichzeitig ein Versuchslabor zu sein schien. Sie gingen über einen Laufgang aus Stahl, der Aussicht gewährte auf eine Art Amphitheater mit einem Glaskuppeldach. Arbeiter in Schutzanzügen, Gummistiefeln und -handschuhen hasteten vor einer Schaltanlage hin und her, bedienten Knöpfe und Hebel und beobachteten Kontrolluhren.


  Eine Stimme drang zu ihnen herauf. Stromstärke um fünfhunderttausend Volt steigern. Das wird genügen. In einer Stunde ist die erste Einheit einsatzfähig.


  Eine andere Stimme: Ausgezeichnet. In dreißig Minuten können sie mit der Landung der Transporter beginnen.


  David und Lesseur tauschten betroffene Blicke aus. Vor ihnen ging Steve, tief in Gedanken, mit hängenden Schultern.


  Davids Blick war starr auf Steves Rücken gerichtet.


  Die Wachen begleiteten sie über einen langen Korridor zu einer offenen Tür. Der Befehlshabende befahl seinen Leuten, David, Steve und Lesseur in diesem Raum einzusperren.


  Der General und seine Leute kommen mit uns mit, sagte er.


  Der General hielt David die Hand hin. Sein Gesicht war ohnmächtig vor Wut. Vielleicht sehen wir uns nie wieder, Senor Vincent. Wenigstens nicht in diesem Leben. Adios.


  David versuchte, es ihm leichter zu machen.


  Bei uns gibt es ein altes Sprichwort, General, sagte er. Wo Leben ist, ist auch Hoffnung!


  Der General lächelte gequält. Ich will versuchen, daran zu denken, mein Freund.


  David, Steve und Lesseur gingen in den Raum, und die Stahltür schlug dröhnend hinter ihnen zu. David sah sich neugierig um.


  Hier richten sie anscheinend einen Schlafsaal für die neuankommenden Truppen ein, stellte er fest.


  Der Raum hatte ein kasernenmäßiges Aussehen. An den beiden Längswänden standen sechs Metallbetten nebeneinander. Die Sprungfedern waren nagelneu, aber es waren weder Matratzen noch Bettzeug zu sehen. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes stand ein erhöhtes Podest mit einem kleineren, runden Podium in der Mitte. Hinter dem Podest sah man an der Wand eine Schaltanlage, die erst teilweise installiert war. Lose Drähte hingen da herum. Manche Fassungen waren noch leer.


  Was ist denn das? murmelte Lesseur, als sie zum anderen Ende des Raumes gingen, um sich dort umzusehen.


  Etwas ganz Bekanntes …, begann David, stockte dann aber. Er sah hinauf zu einem starken Kabel, das von der dunklen Decke herabhing.


  Ja, genau das ist es! rief er. Sie sind gerade dabei, hier einen Behandlungsraum einzurichten. In der menschlichen Gestalt, die die


  Angreifer annehmen, gleichen sie gewissermaßen wandelnden, lebenden Batterien. Um Menschen bleiben zu können, müssen sie sich in regelmäßigen Abständen ‚aufladen. Sie müssen immer wieder in einen solchen Behandlungsraum, um erneut elektrische Energie zu speichern. Zweifellos wollen sie sich für diesen Zweck die Anlage in den Hauptzentren nicht blockieren lassen. Wenn einmal die Masseneinwanderung auf die Erde in vollem Gange ist, wird in den Umwandlungszentren ein ziemlicher Betrieb herrschen.


  Lesseur sah sich das von der Decke hängende Kabel interessiert an. Ob das schon unter Strom steht? überlegte er.


  Steve schüttelte den Kopf. Das ist unwahrscheinlich. Bei dem Hochspannungsstrom, mit dem sie hier arbeiten, wäre das zu gefährlich.


  Lesseur verfolgte den Verlauf des Kabels, das an der Decke entlang und dann an der Wand hinter der Schaltanlage abwärts verlief.


  Ah, ja, sagte er. Sie haben doch recht gehabt, Stephen. Es ist zwar schon an die Hauptstromquelle angeschlossen, aber die Pole liegen noch frei. Er runzelte die Stirn. Die Schalter funktionieren noch nicht. Aber man könnte es schon hinkriegen.


  Was könnte man hinkriegen? fragte David beklommen.


  Ach, nichts, Dave. Ich habe nur laut gedacht.


  David fing einen Blick von Steve auf. Ich mache mir auch so meine Gedanken. Und es sind nicht die schönsten.


  Steve sah ihn überrascht an. Ich habe so das dunkle Gefühl, als ob deine und meine Gedanken sich sehr ähneln. Wollen wir mal vergleichen?


  David nickte. Fang du an.


  Steve verschränkte die Arme über der Brust. Er machte ein finsteres Gesicht. Sie haben uns da schon erwartet, vorhin beim Kraftwerk.


  Genau!


  Sie wußten, daß wir kommen.


  Lesseur drehte plötzlich interessiert den Kopf zu ihnen hin. Was sagten Sie eben?


  Sie waren über unsere Pläne informiert, sagte Steve zu ihm.


  Lesseur warf die Arme in die Luft. Aber das ist doch unmöglich! Wir wußten doch gar nicht, was wir tun würden, bevor wir mit dem General zusammenkamen. Und dann waren nur wir vier eingeweiht. Die Soldaten erfuhren es doch erst unterwegs. Also   Er schnappte nach Luft, und in seinem Gesicht malten sich Schrecken und Ungläubigkeit, als er sich der Bedeutung dessen, was er eben gesagt hatte, ganz bewußt wurde.


  Ja, Paul, sagte David ruhig. Es kann sie nur einer von uns vieren informiert haben.


  General Manuelo, sagte Steve.


  Lesseur war empört. Nein! Das glaub ich nicht. Der General kann doch nicht einer von denen sein!


  Steve lächelte kalt. Nun ja, Dave und ich waren es nicht, das weiß ich genau. Und Ihnen traue ich ebenfalls, Paul. Außerdem war der General der einzige, der die Möglichkeit hatte, sie zu benachrichtigen. Er ließ uns in seinem Büro allein. Erinnert ihr euch? Aber er war länger als eine halbe Stunde fort, um seine Anweisungen zu geben. Stimmts? Es hatte also Zeit genug, einen SOS-Ruf an seine Freunde loszulassen, daß wir vorhätten, das Kraftwerk zu besetzen!


  Ja, natürlich!


  Es paßt alles fugenlos zusammen, sagte David langsam.


  Klar. Und warum haben sie uns hier vom General getrennt? wollte Steve wissen. Wetten, daß er sich gerade mit ihnen eins ins Fäustchen lacht, weil wir solche Trottel waren?


  Nein, lachen tun die bestimmt nicht. Das können die Fremdwesen nämlich gar nicht, sagte David verdrossen. Lachen, Liebe, Leidenschaften sind bei ihnen nicht eingeplant. Sie sind Maschinen. Seine Stimme wurde laut vor Erregung und Trotz. Und deshalb werden sie auch nicht siegen, was mit uns auch immer geschehen mag. Sie haben das nüchterne Hirn eines programmierten Computers. Im Endeffekt kann diese Art zu denken den menschlichen Geist nicht bezwingen.


  Ich wollte, ich wäre so zuversichtlich wie du, alter Junge, sagte Steve.


  Da blitzten Lesseurs Augen plötzlich vor Aufregung. David, haben Sie nicht gesagt, diese Fremdwesen seien verwundbar wie die Menschen auch. Man könne ihnen Schaden zufügen? Man könne sie töten?


  Ja, das haben Sie doch an der Brücke vorhin selbst gesehen. Man kann sie mit Kugeln, Messern und allem töten, was auch uns zum Verhängnis werden könnte.


  Mit allem, was auch uns zum Verhängnis werden könnte! wiederholte Lesseur und wurde immer aufgeregter. Ich glaube fast, ich bin dabei, den Beweis für Ihre Worte zu erbringen.


  


  Ein Fünkchen Hoffnung


  


  David, nehmen Sie sich mal die Betten vor. Haken Sie die Sprungfedern aus und legen Sie sie an der Tür auf den Boden, schön ordentlich nebeneinander, sagte Lesseur. Stephen und ich werden uns mit dem technischen Teil befassen.


  Was haben Sie vor, Paul? wollte Steve wissen.


  Wir bauen uns einen elektrischen Grill, den wir unter Hochspannungsstrom setzen. Lesseur zeigte auf das starke Kabel, das über dem Podest baumelte. Das ist unsere Stromquelle.


  Er hob eine große Kabelrolle auf, die neben dem Podest lag.


  Mit dem zapfen wir den Hauptstromkreis an. Wir führen es erst an der Wand entlang bis zu unserm Grill und schließen es dann hinter der Schaltanlage an das starke Kabel an.


  Das ist ja Wahnsinn! protestierte Steve. Das haut doch nie hin.


  Natürlich haut das hin, sagte Lesseur und lachte. Ich dachte, Sie sind Elektroingenieur. Die Metallplatten am Boden bilden eine perfekte Unterlage. Ein Schritt auf unseren Grill, und sie sind tote Männer.


  Tote Fremdwesen, korrigierte David ihn. Weshalb bist du so sicher, Steve, daß es nicht hinhauen wird?


  Steve schnaubte verächtlich. Ihr glaubt doch nicht, so intelligente Wesen wie die fallen auf einen solchen Trick rein? Wie sollen wir sie schon dazu bringen, auf die Sprungfedermatratzen zu steigen: Wenn sie die da am Boden sehen, schöpfen sie doch sofort Verdacht.


  Nicht, wenn wir sie irgendwie laut genug ablenken, sagte David. Also los. Fangen wir an. Es ist unsere einzige Chance.


  Er ging zu den Metallbetten und hängte die Sprungfedern am Kopf- und Fußende aus dem Rahmen. Es waren ganz primitive Sprungfedermatratzen, dünne Metallbänder, kreuzweise miteinander verflochten. Stück für Stück breitete er sie vor der Tür auf dem Boden aus. Als er damit fertig war, hatte der Grill eine Länge von fünfeinhalb und eine Breite von drei Metern. Die einzelnen Sprungfedermatratzen wurden von Lesseur und Steve mit Drähten verbunden. Zum Schluß montierten sie das Kabel an den Grill an. Dann klemmte Lesseur hinter der Schaltanlage die Kabel zusammen. Dazu benutzte er einen seiner Schuhe, die Gummisohlen hatten, als Hammer.


  Schließlich füllte Lesseur noch einen Eimer, den er in der kleinen Toilette an der einen Seite des Raumes gefunden hatte, mit Wasser und goß es beim Grill über den Boden. Das wiederholte er dreimal.


  Ich habe so ein ungutes Gefühl. Das einzige, was wir damit erreichen, wird wohl eine Kugel sein, die man uns verpaßt, sagte Steve mürrisch.


  Früher oder später bringen die uns sowieso um, erinnerte ihn David. Auf diese Weise gehen wir wenigstens kämpfend zugrunde.


  Wie sollen wir sie jetzt hier hereinlocken? fragte Lesseur.


  Wir inszenieren einen Aufruhr, sagte David. Er zog ein Taschenmesser mit einem Schraubenzieher heraus und zerlegte ein Bett. Er gab Steve und Lesseur je ein schmales Metallbein und nahm sich selbst auch eins.


  Nun alle Mann aufs Podest, und dann wird der Schaltanlage das Licht ausgeblasen. Dazu stimmen wir den alten Schlachtruf an  laut und wild. Draußen steht bestimmt ein Posten. Der wird uns schon hören.


  Sie stiegen auf das Podest und fingen an, mit den Metallbettbeinen gegen die Schaltanlage zu hämmern. Dabei schrien und grölten sie, was die Lungen hergaben. Es war ein ohrenbetäubender Lärm. Doch David behielt die Tür ständig im Auge.


  Das trieben sie eine ganze Weile so. Davids Hoffnung fing schon an zu schwinden, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Drei von ihnen standen da im Türrahmen, mit Helmen und in der Uniform ihrer eigenen Schutzpolizei. Sie hielten ihre Maschinenpistolen im Anschlag.


  David drehte sich schnell um und drohte ihnen mit der Faust. Wir nehmen den ganzen Laden hier auseinander! brüllte er ihnen entgegen. Dann zertrümmerte er mit seiner Metallkeule eine Kontrolluhr oben an der Schaltanlage.


  Mit fürchterlichen Flüchen kamen sie in den Raum gelaufen und auf den Todesgrill. Die Männer auf dem Podest zuckten zurück, als über eine Million Volt die Körper der Fremdwesen in lebende, sich krümmende Fackeln verwandelte. Dieser Anblick war noch erregender als der des kalten Feuers, das sie nach dem Tode verzehrte. Die drei Wachposten wurden von grell funkelnden, hüpfenden Flammen und orangengroßen Feuerbällen bombardiert. In Sekundenschnelle waren sie nur noch ein Häufchen Asche, das durch die Sprungfedermatratzen auf den Boden rieselte. Nichts war von ihnen übriggeblieben als ihre angeglühten Helme und die Maschinenpistolen mit schwarzverkohlten Holzgriffen.


  Lesseur sprang, mit einem Schuh in der Hand, hinter die Schaltanlage und schlug die Pole auseinander.


  Schnell! Macht die Tür zu, sagte er. Man kann jetzt wieder auf den Grill.


  David lief zum anderen Ende des Raumes und sah zur Tür hinaus. Der Korridor war in beiden Richtungen leer. Dann schloß er die Tür.


  Die Helme hier auf! Wenn sie unsere Kleider nicht so genau anschauen, können wir sie vielleicht täuschen. Wenn es aber zum Kampf kommt, haben wir ja die Maschinenpistolen. Er hob eine der Waffen auf und wischte die Asche von dem Holzgriff. Sie schien noch zu funktionieren.


  Was jetzt? fragte Steve in nervöser Spannung. Aus diesem umzäunten Gelände kommen wir nur durch das vordere Tor raus. Und das wird von einem ganzen Schwarm ihrer Polizisten bewacht. Die machen uns doch nieder wie Ratten.


  Darüber zerbrechen wir uns am besten erst den Kopf, wenn wir dort sind, sagte David zu ihm. Er probierte den Helm auf. Okay, dann gehen wir jetzt!


  Er öffnete die Tür und blickte über den Korridor. Alles klar, sagte er. Gehen wir nacheinander raus und halten wir einen Abstand von etwa drei Metern. Auf diese Weise lenken wir nicht so sehr die Aufmerksamkeit auf uns. Steve, geh du zuerst, dann Sie, Paul. Ich bilde die Nachhut.


  Steve protestierte. Danke, lieber Freund. Es ist wirklich reizend von dir, mich vorgehen zu lassen.


  David zog die Mundwinkel etwas hoch. Seine Augen blitzten. Was ist los, Steve? fragte er ruhig. Es macht dir doch nichts aus, mich im Rücken zu haben? Etwa Angst, ich könnte einer von denen sein?


  Du bist ja verrückt! brummte Steve. Er schob sich schnell an David vorbei und trat auf den Korridor hinaus.


  Lesseur sah David an. Stephen ist reichlich nervös.


  David antwortete nicht.


  Sie waren fast am Ende des Korridors angelangt, da traten zwei Techniker aus einer Tür. Sie blickten Steve, der ruhig an ihnen vorbeiging, mißtrauisch nach. Der größere sagte etwas zu seinem Kameraden, dann folgten sie Steve.


  Sie da! Halt! rief der größere.


  David beschleunigte seine Schritte, um Lesseur einzuholen, der den beiden Fremden nachgegangen war. Steve blieb stehen und sah sich um. Sie musterten ihn von Kopf bis Fuß.


  Das ist noch nicht die korrekte Polizeiuniform, was er da anhat, sagte der kleine Blonde. Und guck dir mal die Waffe an! Die hat im Feuer gelegen! Schnapp ihn dir! Das ist keiner von uns!


  Steve leistete keinen Widerstand, als sie ihn in die Mitte nahmen und seine Arme packten. Im selben Moment stürzten sich David und Lesseur auf die Techniker und schlugen ihnen die Kolben ihrer Maschinenpistolen über den Kopf. Sie gingen lautlos zu Boden.


  Weiter! sagte David. Jetzt wird der Boden hier schon heißer.


  Sie überquerten den stählernen Laufgang, der über dem Labor mit der Glaskuppel hing. Ein echter Wachposten näherte sich ihnen von der anderen Seite. David hatte seine Waffe lässig unter den Arm geklemmt, die Rohrmündung zeigte den Gang hinunter. Er entsicherte die Maschinenpistole und hob den Lauf ein bißchen an.


  Der Wachposten merkte erst, daß irgend etwas nicht stimmte, als er etwa zehn Meter von ihnen entfernt war. Plötzlich blieb er mit offenem Mund stehen. Er riß seine Maschinenpistole von der Schulter. Aber David gab einen Feuerstoß ab, bevor der Gegner auf sie schießen konnte. Unter der Wucht der Kugeln stürzte er über das Schutzgeländer des Laufganges. Er fiel und stieß in Todesangst einen entsetzlichen Schrei aus. Sein Körper landete mit ausgestreckten Armen und Beinen auf der Glaskuppel unter dem Gang. Im Labor sahen die Arbeiter erschreckt hoch, als das Feuer ihn verzehrte.


  David, Steve und Lesseur jagten das letzte Ende des Laufganges hinab und verschwanden hinter einer Tür in einem anderen Korridor.


  Hier weiter! rief Lesseur. Er führt zur Eingangstür.


  Sie bogen in vollem Lauf um die Ecke und platzten in eine Vorhalle. Die beiden Wachen an der doppelten Stahltür waren zunächst völlig überrascht. Bevor sie nach den Schulterriemen ihrer Waffen greifen konnten, waren David und Lesseur schon bei ihnen und schlugen mit den Kolben ihrer Maschinenpistolen auf sie ein. Sie gingen bewußtlos zu Boden.


  David riß die Tür auf und sah in den weiten Hof, der von diesem Gebäude und drei ähnlichen gebildet wurde. Zwischen zwei der anderen Gebäude entdeckte er das Haupttor. Es wurde von einem Doppelposten bewacht. Zwei weitere Posten, die in hohen Wachtürmen zu beiden Seiten des Tores ihren Standort hatten, deckten ihn. Außerdem patrouillierten noch einige Wachen im Umkreis des Zaunes auf und ab.


  Da kommen wir nie durch! sagte David grimmig.


  Da nicht, antwortete Lesseur. Aber schauen Sie, dort ist unsere Chance!


  Links, am äußersten Ende des Hofes, sah David den Hubschrauber. An der Seite trug er die mit Schablonen gemalten Insignien der Luftwaffe von Terra Costa. Der Pilot und Co-Pilot gingen um die Maschine herum und prüften die Tragflügel und das Fahrgestell. Sie warteten geduldig auf die Rückkehr ihrer Passagiere: Präsident Leopold Santoz und Seine Exzellenz, der amerikanische Botschafter Lyman Delacorte.


  Von uns kann doch keiner einen Hubschrauber fliegen, protestierte Steve.


  Ich schon, sagte Lesseur. Ich war Pilot im Luftrettungsdienst, als ich während der Revolution in der Armee diente. Er sah sich noch einmal nach allen Seiten um und drängte dann: Im Laufschritt, marsch, marsch! Er rannte, mit der Maschinenpistole im Anschlag, quer über den viereckigen Hof.


  Der Pilot und sein Co-Pilot, in der Uniform von Luftwaffenoffizieren, sahen sie entgeistert auf sich zukommen.


  David schrie dauernd auf sie ein, um sie noch mehr zu verwirren. Weg hier mit dem Vogel! Fliegeralarm! Feindliche Bomber im Anflug!


  Feinde Bomber! murmelte der Pilot. Er sah seinen Co-Pilot fragend an. Und el Presidente? fragte er.


  In diesem Augenblick bekamen David und seine Freunde unerwartete Hilfe. Eine Sirene ertönte, um die Schutzpolizei zu alarmieren, weil die Gefangenen entwichen waren.


  Fliegeralarm! schrie der Pilot. Schnell! Ins Cockpit! Die beiden kletterten in den Hubschrauber und ließen den Motor anspringen.


  Die riesigen Rotorblätter wirbelten einen ganzen Sandsturm auf, während David, Steve und Lesseur atemlos angerannt kamen. David blickte sich um und sah bewaffnete Wachmannschaften überall aus den Gebäuden strömen. Er riß die Cockpittür auf und packte den Co-Piloten beim Hemd.


  Die fliegst diesmal nicht mit, mein Lieber! Er zerrte ihn aus der Tür und schickte ihn kopfüber in den Sand.


  Der Pilot schrie auf und griff nach seiner Pistole, die er an der Seite im Halfter hatte. David beugte sich im Cockpit vor und landete einen kurzen rechten Haken an seinem Kinn. Der Pilot stöhnte und sackte zusammen. David hob ihn unter den Armen hoch und warf ihn aus dem Cockpit. Er klopfte Lesseur auf den Rücken.


  Rein mit Ihnen, Paul! Und bringen Sie den Vogel in die Luft, aber schnell!


  Lesseur sprang auf den Pilotensitz, und David und Steve drängten sich nach ihm hinein. Der Hubschrauber hob sich schon vom Boden ab, bevor David noch die Tür richtig geschlossen hatte. Eine gewaltige Staub- und Sandwolke wirbelte auf, und die zusammenlaufenden Polizisten wurden von dem Sturmwind buchstäblich überschüttet. Wie blind schossen sie wild durch die Gegend. Ein paar Kugeln zertrümmerten die Windschutzscheibe. Eine durchschlug das Deck, gerade zwischen Davids Füßen. Aber das Glück war diesmal auf ihrer Seite. Es gab keinen gefährlichen Treffer.


  Minuten später schwebte der Hubschrauber außer Schußweite hoch über dem hellen, umzäunten Gelände.


  Hauen wir hier bloß schnell wieder ab! sagte Steve. Hat der Kleine auch genug Sprit, um uns zurück nach Caliente zu bringen?


  David und Lesseur drehten sich zu ihm um und sahen ihn erstaunt an. Caliente? fragte David knapp. Du willst, daß wir aufstecken und ihnen jetzt freie Hand lassen?


  Steve machte ein Gesicht wie ein eigensinniges Kind. Was verlangst du denn noch alles von uns, Dave? Wir haben doch alle in dieser schrecklichen Nacht schon oft genug unser Leben riskiert. Was könnten wir sonst noch tun? Wir drei gegen ein Heer von denen  es hat doch überhaupt keinen Sinn. Was meinen Sie, Paul?


  Lesseurs Stimme klang wie Peitschenhiebe in dem kleinen Cockpit. Was ein Mensch mit seinem Leben anfängt, ist seine Sache, Stephen. Da hinten habe ich ein paar Fallschirme gesehen. Wenn Sie kündigen wollen, ist das Ihr gutes Recht. Dann nehmen Sie sich einen Fallschirm, und sobald wir das Tal hinter uns haben, können Sie springen. Bis zur Grenze ist es dann ja nicht mehr weit.


  Steve starrte beschämt auf seine Fußspitzen und sagte eine Weile nichts. Als er schließlich wieder sprach, war er sehr erregt.


  Paul, Dave, es tut mir leid. Ihr wißt, ich würde euch nie im Stich lassen. Ich dachte nur  ach, ich weiß auch nicht, was ich dachte. Dieser Alptraum hat mich wohl um den Verstand gebracht. Okay, Dave, unser nächster Schritt ist also?


  Das, was wir von Anfang an wollten. Ins Wasserkraftwerk eindringen und ihnen den Strom abschneiden, wenn wir können.


  Selbst Lesseur konnte seinen Pessimismus nicht verbergen. Die Wachen dort sind inzwischen bestimmt schon darüber informiert worden, daß wir entflohen sind, und befinden sich in Alarmbereitschaft. Die machen sich zweifellos auf uns gefaßt.


  Aber nicht darauf, wie wir kommen, sagte Dave grimmig. Können Sie mit dem Kleinen hier auf dem Dach des Kraftwerks landen, Paul?


  Mit dem kann ich auf einem Zehnpfennigstück landen, antwortete Lesseur und war schon wieder besserer Stimmung. Da ist nur eins, David. Selbst wenn wir den Wachen dort die Kontrolle über das Werk entreißen und dem Umwandlungszentrum im Tal den Strom abschneiden, wie lange können wir denn die Festung halten? Die kommen doch gleich mit allen Schutzmannschaften angerückt, die sie überhaupt haben.


  Ich weiß, gab David zu. Und wir haben den General und den Kurzwellensender nicht mehr. Wir können dem Hauptquartier der Armee keine Nachricht übermitteln, uns Verstärkung zu schicken, wie es geplant war.


  Sie bekommen uns so oder so, sagte Steve. Wir können ihre Pläne lediglich für ein paar Stunden durchkreuzen.


  David hämmerte mit den Fäusten auf das Armaturenbrett. Nein! Es muß einen Weg geben, ihnen Einhalt zu gebieten!


  Sie hatten das Tal hinter sich und kreisten jetzt über dem Staudamm. Am Horizont im Osten wurde es schon hell. Bald würde es Tag sein. David sah hinab auf das dunkle Rechteck des Wasserkraftwerkes und das danebenliegende Blockhaus, in dem die Kontrollstation des Staudamms untergebracht war. Er musterte den Damm und dachte an den ständig kontrollierten Abfluß des Wassers, das den kleinen Fluß speiste, der durch das Tal lief.


  Kontrollierter Abfluß.


  Da hatte es bei ihm geklingelt. Von den Blockhäusern an beiden Enden des Dammes aus wurde der Abfluß des Wassers aus dem Staubecken ins Tal kontrolliert.


  Paul! David packte Lesseur am Arm. Ich habe eine Idee  eine bessere Idee, als das Wasserkraftwerk zu besetzen. Landen wir auf dem Dach der Kontrollstation  auf der da drüben, auf der anderen Seite des Dammes. Die erwarten von uns einen Schlag gegen ihre Stromquelle. Wenn irgendwo ein Empfangskomitee bereitsteht, dann unten beim Wasserkraftwerk.


  Ja … natürlich! Lesseur begriff sofort, was er meinte. David, ein grandioser Einfall!


  Steve runzelte die Stirn. Grandios? Ich versteh euch nicht, Kinder.


  Wenn wir in die Kontrollstation reinkommen können, haben wir die Schleusen in der Hand, die den Abfluß des Wassers über diese ganze Dammseite regulieren.


  Und die öffnen wir ganz weit! sagte Lesseur triumphierend. Wir setzen das ganze Tal unter Wasser!


  Was hätten wir damit schon erreicht? fragte Steve.


  Soll das ein Witz sein? sagte David. Als 1928 der Damm bei Los Angeles brach, wurden ganze Ortschaften im Tal weggeschwemmt. Siebenhundert Gebäude, Wohnhäuser, Fabriken, Läden. Alles vernichtet. Wenn wir dieses Tal unter Wasser setzen können, werden ihr Umwandlungszentrum und ihre fliegenden Untertassen zerstört … Und sie alle mit, setzte er voller Genugtuung hinzu.


  Lesseur zog mit dem Hubschrauber eine weite Schleife und strebte dem Westende des Staudamms zu. Als sie über dem Blockhaus waren, drosselte er den Hauptmotor, und der große Hubschrauber ließ sich wie ein Vogel langsam nieder. Sie landeten mit einem leichten Aufschlag und sprangen schon hinaus, als die Rotorblätter sich noch drehten.


  Einen Augenblick später ging eine Falltür in dem flachen Dach auf, und Kopf und Schultern eines Wachpostens kamen zum Vorschein. Er stieß einen Schrei aus, und fast gleichzeitig tauchte der Lauf seiner Maschinenpistole auf.


  Volle Deckung! schrie David und warf sich blitzschnell auf den Boden.


  Man sah das Mündungsfeuer aus der Maschinenpistole des Wachpostens, und die Kugeln zischten knapp an Davids Kopf vorbei. David zielte mit seiner eigenen Waffe und drückte auf den Abzug. Der Wachposten schrie vor Schmerz auf und rutschte weg. David und Lesseur schlichen zur Falltür und spähten in den Raum. Das tote Fremdwesen hatte sich bereits verflüchtigt, nur der Helm und die Maschinenpistole waren am Boden zurückgeblieben.


  David ließ sich durch die Öffnung fallen und landete wie eine Katze auf den Beinen. Lesseur und Steve folgten ihm. Sie kamen durch eine offene Tür in einen düsteren Gang und tasteten sich mit vorgehaltener Waffe dicht an der Wand entlang vorwärts.


  Der General hat gesagt, in jeder Kontrollstation seien fünf Wachen, flüsterte David. Wir müssen uns also noch mit vier weiteren herumärgern.


  Mindestens, murmelte Lesseur. Vielleicht haben sie auch Verstärkung bekommen, nach allem, was heute nacht passiert ist.


  Das bezweifle ich, sagte David. Für sie war die Gefahr vorüber, als sie uns umzingelt hatten  dachten sie. Und selbst wenn sie Verstärkung bekommen haben, dann ist die bestimmt ins Kraftwerk beordert worden. Wir haben sie ja zu der Überzeugung gebracht, das sei unser Ziel.


  Die weitere Diskussion wurde abgeschnitten, als am Ende des Ganges in einem offenen Treppenhaus aufgeregte Schritte zu hören waren. David gab Steve und Lesseur ein Zeichen, sich oben bei der Treppe hinter der einen Wand zu verstecken. Er selbst preßte sich auf der gegenüberliegenden Seite dicht an die Mauer. Das Stampfen schwerer Stiefel auf den Stahlplatten wurde immer lauter.


  Als die beiden Wachen oben ankamen, streckte David sofort sein Bein aus. Der vorangehende Mann fiel der Länge nach hin, und seine Maschinenpistole schlidderte den Gang entlang. Der zweite stolperte über seinen Kameraden und prallte gegen die Wand, konnte sich aber auf den Beinen halten. Er feuerte wild drauflos, und die Kugeln schlugen gegen den Boden, die Decke und Wände und prallten an den schweren Stahlplatten ab.


  Ein Splitter streifte Davids Helm und blieb über seinem Kopf in der Wand stecken. Ein Querschläger traf Lesseur am Oberschenkel und fügte ihm eine schmerzhafte, aber nicht ernste Fleischwunde zu. Steve warf sich flach hin und hielt die Arme schützend über seinen Kopf. Ein Prellschuß verfehlte ihn knapp, traf den am Boden liegenden Posten und riß ihm die Halsschlagader auf.


  Er starb nach einem gurgelnden, erstickten Schrei und verwandelte sich sofort in Feuer und ein Häufchen glimmender Asche.


  David stürzte sich auf den zweiten Wachposten und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er verpaßte ihm einen Karateschlag. Der Wachposten griff nach seinem Hals, würgte und sackte zusammen.


  Lesseur lehnte an der Wand und drückte eine Hand gegen die blutende Wunde. Er hatte den Kolben seiner Maschinenpistole fest in der Achselhöhle und richtete die Rohrmündung mit der freien Hand auf sein Ziel. Ohne zu zögern, gab er einen kurzen Feuerstoß auf den noch lebenden, still daliegenden Wachposten ab. Automatisch flammte das unheimliche Feuer um ihn auf, und in Sekundenschnelle war er erledigt wie sein Genosse.


  Steve stand schwankend auf. Paul, Sie haben ihn getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, sagte er vorwurfsvoll. Er war hilflos. Sie hätten nicht auf ihn schießen dürfen. Das war unmenschlich!


  Lesseur hob die Augenbrauen und antwortete kalt: Unmenschlich? Nein, Stephen, es ist ebensowenig unmenschlich, wie wenn man einer Giftschlange den Kopf zertritt. Diese Kreaturen sind keine Menschen. Es sind Teufel in Menschengestalt.


  Jetzt ist nicht die Zeit, herumzudiskutieren, Steve, sagte David scharf. Da sind noch zwei weitere, die wir uns vom Hals schaffen müssen, und nach all dem Lärm warten die bestimmt schon auf uns. Wahrscheinlich liegen sie bereits irgendwo auf der Lauer. Er sah Lesseur an.


  Paul, Sie kennen sich hier besser aus als ich. Wo werden sie uns wohl am ehesten eine Falle stellen?


  Im Hauptkontrollraum, sagte Lesseur. Der ist im Erdgeschoß, die Treppe hier runter.


  Ist das da, von wo aus die Schleusen kontrolliert werden?


  Ja.


  Dann müssen wir da hin, ob es ein Hinterhalt ist oder nicht. Ich geh voran. Aber Sie weihen uns am besten erst noch kurz ein, wie das da unten funktioniert, Paul, für den Fall, daß es Sie erwischt. Er sah auf Lesseurs blutdurchtränktes Hosenbein hinunter. Nächstes Mal haben Sie vielleicht nicht so viel Glück.


  Das ist wahr, sagte Lesseur grimmig. Stephen, Sie müßten doch eigentlich wissen, wie der Staudamm funktioniert. Sie haben doch beim Bau geholfen.


  Ich hatte hauptsächlich mit dem Wasserkraftwerk zu tun, sagte Steve.


  Lesseur grunzte. Na, macht nichts. Es ist verhältnismäßig einfach, das Wasser aus dem Staubecken abzulassen. In einem Kasten hinter einer Glasscheibe gibt es für den Notfall einen Haupthebel  mit dem kann man alle Schleusen auf einen Schlag weit öffnen, wenn zum Beispiel ein Dammbruch droht.


  David sah auf seine Armbanduhr. Es war fünf Uhr dreißig. Draußen wurde es bereits hell. Und im Tal unten wurden schon wieder Hunderte von Fremdwesen, die nach einer langen Fahrt durch den Weltraum dort angekommen waren, in die unzähligen Umwandlungszellen gesteckt, damit sie menschliche Gestalt annahmen.


  David begann die Treppe hinunterzusteigen, mit dem verzweifelten Gefühl, daß die Zeit drängte, aber auch mit einem Fünkchen Hoffnung.


  


  Mit den eigenen Waffen geschlagen


  


  Der Kontrollraum lag am Ende eines schmalen Korridors. Die beiden letzten Wachen waren genau in der offenen Tür postiert. Als David und die anderen auftauchten, wurden sie sofort mit einem Kugelhagel empfangen. Sie konnten sich gerade noch um eine Ecke flüchten.


  Mit denen können wir uns nicht einlassen, sagte David entmutigt. Gegen die haben wir gar keine Chance.


  Aus der Position können es die beiden mit einer ganzen Hundertschaft aufnehmen, pflichtete ihm Steve bei.


  Es muß doch noch eine andere Möglichkeit geben, in den Kontrollraum zu kommen, sagte David.


  Keine einzige, erklärte Steve entschieden.


  Na, Moment mal, Stephen, widersprach ihm Lesseur. Da geht doch ein riesiges Fenster auf den Staudamm hinaus. Erinnern Sie sich! Genau über dem Haupthebel und dem Schalttisch.


  Ja, das stimmt, sagte Steve. Aber erinnern Sie sich an den Abflußgraben, der dort in fünfzehn Meter Tiefe unmittelbar unter dem Fenster vorbeiläuft?


  Lesseur kratzte sich am Kinn. Ja … na, ich geh mal raus und seh mir das an. Und ihr sorgt hier inzwischen dafür, daß die beiden beschäftigt sind.


  Der Dschungel draußen und das Blockhaus lagen in dunkelgrüner Dämmerung. Von dem üppigen Laub tropfe der Tau. Lesseur sog die frische, angenehme Luft tief ein. Er ging um das Zementgebäude herum auf die Seite, die dem Staudamm und dem Tal gegenüberlag. An der Ecke blieb er stehen und sah, daß es dort wirklich so tief hinunterging, wie Steve gesagt hatte. Er beugte sich ein bißchen vor und entdeckte etwa einen halben Meter unterhalb der Kante einen schmalen Mauervorsprung, der an der ganzen Hausseite entlanglief. Er war nicht breiter als fünf Zentimeter.


  Lesseur ließ sich vorsichtig hinabgleiten und tastete den Vorsprung ab. Auf den Zehenspitzen konnte er mit Mühe darauf stehen. An der ganzen unteren Mauerwand zogen sich starke Wurzeln tropischer Gewächse hin, an denen er sich festhalten konnte. Langsam arbeitete er sich an der Mauer entlang vorwärts. Mit der linken Hand klammerte er sich an die Wurzeln, in der rechten hielt er seine Maschinenpistole, den Griff fest unter den Arm geklemmt.


  Das Fenster zog sich über die ganze Hausseite hin. Lesseur war einsfünfundachtzig groß. Er hatte das Fensterbrett gerade in Augenhöhe. Durch die Scheibe sah er die beiden Wachposten in der offenen Tür. Sie hatten ihm den Rücken zugekehrt. Als er glaubte, einen günstigen Standort erreicht zu haben, schlug er mit dem Lauf seiner Waffe, so fest er konnte, gegen die Scheibe. Ein großes Dreieck brach heraus und fiel nach innen.


  Verblüfft über den unerwarteten Angriff von hinten, wirbelten die Wachen herum. Lesseur schob den Lauf seiner Waffe durch das Loch in der Scheibe und stützte sie auf dem Fensterbrett ab. Die Kugeln pfiffen nur so über seinen Kopf hinweg, als die Posten zu feuern begannen. Ein Glassplitterregen ging auf ihn nieder, als das restliche Fenster von den Kugeln zertrümmert wurde. Lesseur bedeckte mit der linken Hand schützend die Augen und begann dann auch, blindlings draufloszuschießen.


  Er wurde mit einem Schmerzensschrei belohnt. Doch seine Freude war nur von kurzer Dauer. Plötzlich hörte er ein dumpfes Schnappen, als der Schlagbolzen seiner Waffe in die leere Kammer stieß. Sein Magazin war leer! Er blickte in den Raum und sah einen Wachposten. Helm und Waffe des anderen lagen am Boden. Lesseur nahm an, daß sein Kugelhagel ihn getötet und er sich bereits in ein Nichts aufgelöst hatte.


  Als der andere Posten begriff, daß Lesseur keine Munition mehr hatte, kam er zum Fenster gelaufen und sah zu Lesseur hinunter. Er hatte den giftigen Blick einer Schlange. Bedächtig hob er seine Waffe und visierte sein Ziel an.


  Lesseur wich nicht zurück.


  Dann, eine Sekunde bevor er auf den Abzug drücken wollte, sah Lesseur auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes David Vincent im Türrahmen. David gab aus der Hüfte einen Feuerstoß ab. Der Wachposten ließ seine Waffe fallen, bäumte sich auf, schrie und griff nach seinem Kreuz. Ein zweiter Feuerstoß streckte ihn auf den Schalttisch nieder. Lesseur schauderte und er schloß die Augen. Als er sie wieder aufmachte, rieselte vom Schalttisch, dort, wo die Leiche gelegen hatte, nur noch feine Asche.


  David stürzte zum Fenster und streckte die Hand heraus. Gut gemacht, Paul, sagte er. Kommen Sie, ich helfe Ihnen rein.


  Nein, lieber nicht, sagte Lesseur mit seltsamer Stimme. Ich geh den Weg zurück, den ich gekommen bin. Ich schau mich erst noch ein bißchen um, ob da vielleicht Nachschub aus dem Tal für diese Kreaturen unterwegs ist.


  Na gut, aber machen Sie schnell, sagte David ungeduldig. Es ist schon Tag. Wir müssen endlich die Schleusentore öffnen.


  Er drehte sich um und sah Steve an. Paul wird gleich hier sein. Er will draußen nur noch ein bißchen die Lage peilen.


  Dave! Steve packte Davids Arm und hielt ihn so fest wie in einem Schraubstock. Seine Stimme klang so erregt und eindringlich, daß David erschrak.


  Ist was, Steve? fragte er.


  Wir müssen das selbst machen, bevor er wieder zurück ist.


  Wieso?


  Weil er einer von denen ist!


  Paul Lesseur? Du bist ja verrückt!


  Ich wollte, ich wärs, sagte Steve grimmig. Aber es stimmt. Ich habe ihn schon eine ganze Weile im Verdacht, aber mir fehlte der Beweis, bis er uns erklärte, wie die Schleusen geöffnet werden.


  Er ging zu einem Schaltbrett an einer Seitenwand und zeigte auf einen großen Schalthebel mit grünem Griff in einem Kasten hinter einer Glasscheibe.


  Mit dem Hebel, hat er gesagt, könne man alle Schleusen gleichzeitig öffnen. Er hat gelogen. Man kann damit in dringenden Fällen allen Maschinen am Staudamm den Strom abschneiden, falls die Generatoren plötzlich mal überlastet sein sollten. Wenn man den Hebel runterdrückt, wird der Staudamm lahmgelegt, und man kann ihn nur vom Wasserkraftwerk aus wieder in Betrieb setzen!


  David drehte sich der Kopf. Aber Steve, du hast doch selbst gesagt, daß du dich mit dem Mechanismus des Staudamms nicht besonders auskennst.


  Im Gegensatz zu vorhin machte Steve jetzt wieder einen ganz zuversichtlichen und tüchtigen Eindruck.


  Das hab ich nur gesagt, damit er mir in die Falle geht  damit er sich verrät. Und er ist darauf reingefallen. Ich versteh vom Staudamm ebensoviel wie er. Vielleicht sogar mehr. Das hier ist der Haupthebel!


  Er ging zu einem kleinen Schaltbrett mit einem einzelnen Hebel, der einen hellroten Griff hatte. Er faßte ihn an.


  Aber ich hab ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen, David. Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten!


  Doch bevor er den Hebel herunterdrücken konnte, stürzte Lesseur mit feuernder Maschinenpistole zur Tür herein. Der Kugelhagel schleuderte Steve durch den Raum und schmetterte ihn gegen die Wand. Steve keuchte und hielt sich die Brust, dann brach er zusammen und blieb am Boden sitzen.


  David war erschüttert und außer sich vor Zorn. Es stimmt also, was Steve von Ihnen gesagt hat, Lesseur!


  Er schwang seine Maschinenpistole in Lesseurs Richtung. Zu seiner Überraschung hob der aber die Arme hoch, so daß der Lauf seiner Waffe zur Decke zeigte.


  Halt, David! schrie er. Sie irren. Schauen Sie!


  David sah sich nach Steve um. Sein Freund stöhnte, zitterte, dann sackte sein Kopf zur Seite. ‚Mir standen die Haare zu Berge, diesen Ausdruck hatte David zwar schon oft gehört und gelesen, aber jetzt erfuhr er dieses Phänomen am eigenen Leib. Seine Haare kribbelten, sträubten sich, und er hatte tatsächlich das Gefühl, als stünden sie wie Stachelschweinborsten in die Höhe. Der Schweiß auf seinem Körper schien zu Eiskristallen zu erstarren. Er konnte einfach nicht glauben, was er da sah.


  Stephen Flahertys Körper schimmerte durch einen glühenden Feuervorhang hindurch. Er wurde schwarz, schrumpfte zusammen und löste sich allmählich auf. Nichts blieb von ihm übrig.


  David schnappte nach Luft. Steve! Er also auch! Einer von denen!


  Ja, er war ein Fremdwesen, sagte Lesseur ruhig. Eine genaue Kopie Ihres Freundes.


  David schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Ich hab es einmal im Scherz zu ihm gesagt. Ich sagte: ‚Auch du könntest einer von denen sein, Steve! Und es stimmte. Wann haben Sie zum erstenmal Verdacht geschöpft, Paul?


  Das weiß ich nicht so genau. Alles ist so verrückt und schrecklich. Allmählich verdächtigt man schon jeden. Stimmts nicht? Ehrlich, Sie waren doch auch bereit, Steve zu glauben, daß ich einer von denen sei, oder?


  Das ist wahr, gab David zu. Wenn man schon so lange gegen die Angreifer kämpft wie ich, vermutet man sie hinter jedem neuen Gesicht. Aber Steve! Ich war seiner so sicher.


  Ja, weil Sie alte Freunde waren. Solche Dinge nutzen die Angreifer sehr geschickt aus. Ich war nicht mit ihm befreundet, also stand ich ihm objektiver gegenüber. Da waren viele Kleinigkeiten, die mich stutzig machten, seit unsere Mission gestern abend begann.


  Was zum Beispiel?


  Als er dem General vorschlug, im Kommandeurswagen ins Tal zu fahren und sich die Anlagen dort selbst anzusehen. Es war eine Schnapsidee, aber Steve Flaherty war ja nicht dumm. Da fing ich an, mich über ihn zu wundern.


  Dann auch, als wir in dem Schlafsaal gefangen waren und ich den Einfall mit den Matratzen für den elektrischen Grill hatte. Er sagte, das würde nie hinhauen.


  Ja, sagte David und ihm fielen noch weitere Dinge mit Steve ein. Er hat unentwegt versucht, unseren Kampfgeist zu schwächen. Immer hat er gesagt, wir seien erledigt und am Ende.


  Ja, und er wollte, daß wir im Hubschrauber zurück nach Nova Costa fliegen, statt sie hier anzugreifen.


  Er hat General Manuelo sofort bezichtigt, auch einer von denen zu sein, sagte David. Er runzelte die Stirn. Dabei war es so logisch! Der General war ja der einzige, der lange genug allein war, um den Angreifern eine Nachricht zu übermitteln und sie zu warnen.


  Das habe ich eine Zeitlang auch gedacht, gab Lesseur zu. Dann hab ich mir aber überlegt, wie das war, als wir heute nacht durch den dunklen Wald marschiert sind.


  David wußte sofort, was er meinte. Natürlich! Steve trug den Kurzwellensender!


  Genau. Es war für ihn das Einfachste von der Welt, hinter dem Trupp zurückzubleiben und den Angreifern einen SOS-Ruf zu senden. Bei der Dunkelheit war es höchst unwahrscheinlich, daß wir seine Abwesenheit bemerken würden. Lesseur schüttelte den Kopf. Er muß den Auftrag gehabt haben, uns zu begleiten  unseren Kampfgeist mit allen Mitteln zu brechen  alles zu tun, um uns zu behindern, nur nicht, Sie zu töten. Sie mußten unbedingt am Leben bleiben, weil die Weltöffentlichkeit sonst hellhörig geworden wäre und man angefangen hätte, zu glauben, was Sie gesagt hatten.


  Das können wir später alles wieder aufwärmen, Paul, sagte David ungeduldig. Machen wir jetzt endlich weiter.


  Richtig. Lesseur zeigte auf den Hebel mit dem roten Griff, den Steve hatte bedienen wollen. Das ist der Stromunterbrecher. Wenn er auf den gedrückt hätte, wäre unsere letzte Hoffnung dahingewesen. Na, dann schauen wir mal.


  Er ging zu dem grünen Schalthebel, schlug das Glas mit der Rohrmündung seiner Maschinenpistole ein und drückte ihn herunter.


  David hielt den Atem an. Sein Herz schlug wie wild. Eine Ewigkeit schien sich nichts zu ändern. In furchtbarer Angst sah er aus dem Fenster.


  Dann merkte er plötzlich, wie der Boden unter seinen Füßen zu zittern begann. Es war wie bei den Vorzeichen eines Erdbebens. Die spiegelglatte Oberfläche des künstlich angelegten Sees jenseits des Abflußgrabens geriet in Bewegung. Schaumkronen tanzten auf dem Wasser. Sie wuchsen zu Wellen an, und das anfängliche leise Grollen verwandelte sich in tosendes Brausen.


  Da ist sie! rief Lesseur erleichtert.


  Eine riesige Flutwelle, über hundert Meter lang, schlug an der Westseite über den hohen Staudamm. Sie stürzte majestätisch ins Tal hinab. David war bei ihrem Anblick von Ehrfurcht und Scheu ergriffen. Als er hinunterschaute, wurde er an den schäumenden Kessel am Grund des Niagarafalls erinnert. Das Wasser tobte und sprang, als wäre es lebendig und voller Wut.


  Dann stürzte die massive Wasserwand, mindestens zehn Meter hoch, ins Tal hinab und verschlang alles, was ihr im Weg stand. Weit unten beim Umwandlungszentrum der Angreifer sah man winzig kleine Gestalten wie wild umherlaufen.


  Die Flutwelle fegte den Eisenzaun und die Gebäude weg, als wären sie aus Streichhölzern und Papier gemacht. In Sekundenschnelle vernichtete sie alles und wälzte sich weiter durchs Tal zu den silbern glänzenden Raumschiffen hin, die dort in einer Reihe standen.


  Jetzt sind ihre Untertassen dran, sagte David befriedigt, als die Woge sie unter sich begrub.


  David, schauen Sie mal da, das Auto! rief Lesseur dicht an seinem Ohr, um den tobenden Lärm des Wassers zu übertönen.


  David sah es zunächst nicht. Aber schließlich, als es in der strahlenden Morgensonne aufblitzte, entdeckte er es doch. Am Westhang des Tales führte eine steile Straße hinauf zum Oberland. Das Auto war auf dieser Straße etwa einen Kilometer von ihnen entfernt. Es fuhr in einem rasenden Tempo, um dem schnell steigenden Wasser zu entkommen. David glaubte, die Wageninsassen hätten den Kampf gegen die tobende Flut schon verloren, als das Wasser nur noch knapp von den Rädern entfernt war.


  Doch dann wurde die Straße plötzlich steiler, und das Auto kam schneller hinauf, als das Wasser steigen konnte. Der Wagen zog davon. Anderthalb Meter. Drei Meter. Bald war klar, daß diejenigen, die im Auto waren, es schaffen würden.


  Die im Auto waren.


  Aber wer war im Auto?


  Die Frage beunruhigte David. Er sah Lesseur an.


  Nehmen wir den Hubschrauber und folgen wir ihnen.


  Lesseur nickte. Los!


  Auf seinem verletzten Bein humpelnd, folgte er David aufs Dach.


  Stilles Heldentum


  


  Der Hubschrauber hob sich lärmend vom Dach des Blockhauses ab und kreiste hoch über dem überfluteten Tal. Es gab keine Anzeichen dafür, daß sich jemals eine der Kreaturen in diesem Gebiet aufgehalten hatte. Ab und zu entdeckte David schwimmende Trümmer  aber keine Leichen.


  Leichen gibt es bei denen nicht, sagte er verbittert. Also auch keinen greifbaren Beweis. Wenn wir der Welt mitteilen, was hier geschehen ist, wird man uns bloß auslachen und sagen: ‚Wieder so ein Hirngespinst von diesem Vincent.


  Lesseur war nicht so pessimistisch. Was ist mit denen, die aus dem Kraftwerk und der anderen Kontrollstation entkommen sind?


  David sah zu den Gebäuden auf der anderen Dammseite hinunter. Die werden in den Dschungel gehen oder sich unter die einheimische Bevölkerung mischen, bis es ihnen gelingt, mit anderen Stützpunkten der Angreifer Kontakt aufzunehmen. Dort werden sie sich dann auch der regelmäßigen Behandlung unterziehen können, die sie zum Leben brauchen.


  Und wenn sie diesen Kontakt nicht aufnehmen können?


  David zuckte die Achseln. Dann werden sie sich selbst vernichten, bevor sie ihre ursprüngliche Gestalt wieder annehmen können, und in Feuer und Rauch aufgehen.


  Nun, ich habe sie ja auch gesehen! sagte Lesseur. Ich kann also bezeugen, daß alles wahr ist, was Sie gesagt haben.


  David lächelte traurig. Sie sind ein guter Mensch, Paul. Aber sind Sie sicher, daß Sie unserem Club beitreten wollen? Sind Sie bereit, Ihre Karriere, Ihren guten Ruf und Namen zu opfern, um einem Irrlicht nachzujagen?


  Präsident Philippe wird uns helfen, David. Mit ihm können wir rechnen.


  David seufzte. Ich fürchte, nein. Selbst wenn er alles glaubt, was wir ihm erzählen, wird er sich der übrigen Welt nicht ausliefern. Ein Staatsoberhaupt kann es sich nicht leisten, sich lächerlich zu machen. Vor allem nicht der Präsident einer so jungen Nation, die um ihren Platz in der Völkergemeinschaft noch kämpfen muß. Nein, Paul, rechnen Sie nicht zu sehr mit seiner Hilfe.


  Lesseur schwieg. Und aus seinem nachdenklichen Gesicht, das keine Gefühlsregung verbergen konnte, las David die ersten Anzeichen des Zweifels und der Unsicherheit.


  Der Hubschrauber holte das fliehende Auto schnell ein. Es war den Wassermassen im Tal entkommen und raste nun über eine Straße, die durch einen dichten Wald zu einem Berg im Innern des Landes führte.


  Die Straße endet bei einem Steinbruch. Die Arbeit dort wurde auf behördliche Anordnung eingestellt, als das ganze Gebiet vor zwei Monaten gesperrt wurde, sagte Paul.


  Vielleicht ist da im Steinbruch auch ein Stützpunkt der Angreifer, vermutete David. Wir sollten denen lieber auf den Leib rücken, bevor sie dort ankommen. Er lud seine Maschinenpistole mit einem neuen Magazin.


  Paul bediente den Steuerknüppel mit großem Geschick, und der Hubschrauber flog in geringer Höhe über dem dahinrasenden großen schwarzen Wagen.


  Überholen Sie ihn doch mal, schlug Paul vor. Ich möchte versuchen, einen Blick durch die Windschutzscheibe zu werfen.


  Der Hubschrauber flog über dem Wagen, und da sie sehr niedrig flogen, konnte David zwei Männer auf den Vordersitzen erkennen.


  Wir haben einen tollen Fang gemacht! überschrie er den Lärm des Motors. Präsident Santoz und Botschafter Delacorte sitzen drin  das heißt, die Betrüger, die ihre Gestalt angenommen haben!


  Sind Sie sicher?


  Vollkommen. Der, der wie Delacorte aussieht, sitzt am Steuer. Im Fond ist auch noch einer, ich kann aber nicht erkennen, wer. Sieht aus, als ob er gefesselt ist.


  Was soll jetzt geschehen? fragte Paul.


  Legen Sie den Vogel mal schräg, damit ich den Wagen ins Schußfeld kriege. Vielleicht kann ich den Reifen eins verpassen.


  Es war nicht leicht für Paul, den großen Hubschrauber in eine schräge Lage zu bringen. Er mußte ja auch noch mit der halsbrecherischen Geschwindigkeit des Wagens gleichziehen und ständig scharfe Kurven fliegen, um der Zickzacklinie der Straße zu folgen. Schließlich bekam David aber doch noch seine Chance. Er zielte, drückte auf den Abzug und ließ ihn nicht wieder los.


  Die Kugeln wirbelten den Staub vor der Limousine auf. Ein Reifen platzte. Der Kühler war an zahlreichen Stellen leck. Der große Wagen geriet außer Kontrolle und wurde hin und her geschleudert.


  Ins Schwarze getroffen! jubelte David.


  Hundert Meter weiter landete der Wagen im Straßengraben und prallte gegen einen Baum.


  Runter, schnell! schrie David.


  Noch einmal hundert Meter weiter gelang Paul eine nicht eben weiche Landung auf der Straße. David sprang heraus und lief zu dem Wrack zurück, seine Maschinenpistole hielt er im Anschlag.


  Der Wagen lag auf dem Dach. Die Räder drehten sich noch, als David ankam, aber die Insassen waren weg.


  Verdammter Mist! fluchte Paul, der David humpelnd gefolgt war. Er zeigte auf das dichte Gebüsch. Da sitzen sie irgendwo drin und sind ebenso leicht zu finden wie ne Stecknadel im Heuhaufen.


  Sie werden sich zu Fuß zum Steinbruch durchschlagen. Wie weit ist es noch bis dahin?


  Ein Kilometer auf der Straße, durch den Wald etwas mehr.


  Sie müssen in Deckung bleiben, sagte David. Los, nehmen wir die Straße, dann sind wir vor ihnen da.


  Sie wollten sich gerade umdrehen, als sie ein leises Stöhnen in dem Autowrack hörten. David kniete sich hin und schlug die Glasscherben aus einem Seitenfenster. Er steckte den Kopf in den Wagen.


  Es ist General Manuelo! rief er Lesseur zu. Er ist unter dem Rücksitz eingekeilt. Kein Wunder, daß ich ihn nicht sehen konnte. Geben Sie mir die Hand, Paul.


  Es war nicht leicht, den General zu befreien, aber schließlich zogen sie ihn doch noch aus dem Auto. Er war an Händen und Füßen gefesselt und hatte Schrammen im Gesicht. Sonst fehlte ihm nichts. Der General erholte sich schnell wieder, als die Fesseln gelöst waren.


  Ich habe schon gedacht, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, stöhnte er. Die beiden, die Präsident Santoz und Botschafter Delacorte spielen, haben gestern abend das Umwandlungszentrum besichtigt. Aus einem ganz besonderen Anlaß. Sie hatten recht, Sefior Vincent. Da waren Hunderte von denen, die heute in Menschen verwandelt werden sollten.


  Sind gewesen! sagte Lesseur und grinste. Sie wurden alle weggespült, wie Schmutz in den Abwasserkanal.


  Ein Wunder! sagte General Manuelo mit großem Respekt.


  Wir erzählen Ihnen das alles später, wenn wir mehr Zeit haben. Jetzt müssen wir uns die beiden erst noch schnappen. Glauben Sie, daß Sie mithalten können, General?


  Auch wenn ich beide Beine gebrochen hätte, würde ich diesen Kreaturen nachkriechen! rief der General wütend. Wir müssen sie fangen, bevor sie das Schiff erreichen können.


  Schiff? sagte David nur. So ist es also! Im Steinbruch steht eine ihrer fliegenden Untertassen in Reserve.


  Ein großes Schiff, sagte der General. Sie wollten mich dorthin mitnehmen und alles, was ich über die Streitkräfte von Terra Costa weiß, aus mir herauspressen, mit so einer Art Lügendetektor. Dann wollten sie mich töten, und einer von ihnen sollte meine Gestalt annehmen. Ich glaube, der sollte dann die Soldaten um sich scharen und die Macht in Cortez an sich reißen.


  Eine Militärregierung! sagte David finster. Dann hätten sie den Staudamm wieder repariert!


  Und alles hätte von vorn angefangen, sagte Lesseur. Die sind wie die Spinnen. Wenn man denen ihr Netz zerstört, fangen sie auch sofort mit einem neuen an. Ebenso geduldig und ebenso zielsicher. Sie geben nie auf.


  Nie! wiederholte David. Los, wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen die fliegende Untertasse finden, bevor sie dort sind!


  Sie waren erst ein paar Schritte gegangen, als General Manuelo sich wieder umdrehte und zu dem Autowrack zurücklief. Er suchte etwas auf den Vordersitzen und kam mit zwei Handgranaten zurück.


  Die haben sie in der Eile vergessen, sagte er mit gezwungenem Lächeln. Vielleicht haben wir Verwendung dafür.


  So schnell Lesseurs verletztes Bein es erlaubte, gingen die drei auf den Steinbruch zu. Sie hielten sich so dicht wie möglich in Nähe der Bäume an der Straßenseite.


  Nach einer Kurve stieg die Straße steil zu einer Bergkuppe an.


  Der Steinbruch ist auf dem Berggipfel, sagte Lesseur. In einer flachen Mulde.


  Dann gehen wir jetzt wohl besser in Deckung, schlug David vor. Vielleicht haben sie Kundschafter ausgeschickt.


  Sie verließen die Straße, schlugen sich ins dichte Gebüsch und arbeiteten sich behutsam zum Berggipfel vor. Von dort konnte man den Steinbruch überblicken. Das Terrain war hier felsig und kahl. David hielt am Waldrand an.


  Das letzte Stück robben wir lieber, sagte er.


  Wie Infanteristen im Gefecht schlängelten sie sich durch den Staub ohne Deckung bis zum Rand des Steinbruchs hin. David warf einen Blick hinunter. Der Steinbruch war eine riesige, in das massive Felsgestein des Berggipfels geschlagene Senke. Begrenzt war sie teils von glatten Granitwänden, teils von großen Felsblöcken. Das fremde Raumschiff stand mitten auf einem Plateau, etwa hundert Meter von ihnen entfernt. Seine Oberfläche bestand aus einem silbrig glänzenden Metall. Es schien ein eigenes Leben zu haben, und man konnte es nicht länger als fünf Minuten anschauen, ohne schwindlig zu werden.


  Der General wollte sofort etwas unternehmen. Wir müssen eine Möglichkeit finden, das Schiff zu zerstören, sagte er erregt. Es ist ein Schlangennest.


  Da werden wir wohl nicht viel Glück haben, General, sagte David voller Bedauern. Ich kann mir denken, wie Ihnen zumute ist, aber gegen die kommen wir nicht an. Wahrscheinlich hat das Raumschiff eine Besatzung von zwanzig, dreißig Mann. Nein, unser Ziel ist begrenzt. Wir wollen die beiden, die sich als Santoz und Delacorte ausgeben, lebendig in die Hand bekommen. Wenn wir zwei von denen zum Verhör und zur Untersuchung mitbringen, muß die Welt uns endlich glauben. Sie wären der Beweis dafür, daß es Fremdwesen von einem anderen Planeten gibt, deren Ziel es ist, unsere Erde zu unterwandern und zu versklaven.


  Lesseur gab ihnen ein Zeichen, zu schweigen. Ich glaube, sie kommen, flüsterte er.


  Sie liefen den Abhang wieder hinab bis zu den Bäumen und warteten. Das Geräusch kam näher.


  Sie kommen von dort! sagte David. Er und Lesseur schlichen hinter einen großen Busch, während sich der General gegen einen dicken Baumstamm preßte. David hatte den Finger am Abzug seiner Maschinenpistole.


  Die beiden Fremdwesen in der Gestalt von Präsident Santoz und Botschafter Delacorte waren fast bei ihnen angekommen, als der General plötzlich etwas rief und sich auch schon wie ein Catcher auf David und Lesseur stürzte. Alle drei rollten in eine Bodensenke. Im nächsten Augenblick traf ein bleistiftdünner, greller Feuerstrahl den Busch, hinter dem sie gestanden hatten. Er leuchtete auf und war auch schon nicht mehr vorhanden.


  Da oben! General Manuelo zeigte zum Berggipfel. Vier Gestalten in schwarzen, enganliegenden Anzügen, die an Froschmänner erinnerten, stiegen langsam zu ihnen herab. David erkannte ihre unheimlichen Waffen.


  Kopf einziehen! warnte der General die anderen beiden. Diese Todesstrahlen lassen einen Menschen im Nu zu Staub werden. Sie funktionieren nach dem gleichen Prinzip wie unsere Laserstrahlen, nur sind sie ihnen haushoch überlegen.


  Zwei weitere Todesstrahlen zischten über sie hinweg und radierten die Bäume und Büsche in ihrem Rücken aus. David und der General antworteten mit Feuerstößen aus ihren Maschinenpistolen. Eine der schwarzen Gestalten brach zusammen und war auch schon vom Feuer verzehrt. Die anderen drei gingen hinter Felsblöcken und einem umgestürzten Baum in Deckung.


  Der Feuerwechsel aus Maschinenpistolen und Strahlenwaffen hielt noch einige Minuten an, ohne daß es zu weiteren Verlusten kam. Dann hörten sie einen schrillen Pfiff, in einer so hohen Tonlage, daß ihn das menschliche Ohr kaum wahrnehmen konnte. Sofort brachen die Angreifer den Kampf ab und liefen zum Berggipfel zurück.


  Los! Wir dürfen sie nicht entkommen lassen! schrie David und sprang hoch. Während sie uns hier festgenagelt haben, müssen unsere beiden Vögel an uns vorbeigeschlichen und zum Raumschiff zurückgekehrt sein.


  Er lief mit Lesseur und General Manuelo den Berghang hinauf. Die drei in den schwarzen Anzügen waren schon auf dem halben Weg zum Raumschiff, als sie oben ankamen. Sie warfen sich zu Boden und schossen auf die Angreifer. Einer von ihnen fiel um und stürzte den Felshang hinunter. Sein Körper hatte sich schon aufgelöst, bevor er unten ankommen konnte. Die anderen beiden erreichten ihr Raumschiff unverletzt.


  Verzweifelt sah David zu, wie sie die Leiter hinauf- und durch die Luke in den Bauch der fliegenden Untertasse kletterten.


  Hat alles keinen Zweck, sagte er. Wir können sie nicht mehr aufhalten.


  General Manuelo raste vor Wut. Er ließ die Kugeln weiter wie einen Sprühregen auf das fremde Raumschiff prasseln. Sie sprangen aber von der superharten Oberfläche ab wie Hagelkörner von einem Blechdach. Als sein Magazin leer war, warf er die Waffe fort.


  Und sie werden nicht entkommen! brüllte er.


  General Manuelo! Was erreichen Sie denn damit? rief David, als der General aufsprang und Anstalten machte, zur fliegenden Untertasse hinabzusteigen.


  Kommen Sie zurück! schrie Lesseur. Die bringen Sie doch nur um! Er wollte aufstehen. Ich steige ihm nach, sagte er zu David.


  Seien Sie doch vernünftig! rief David und zog ihn wieder zurück. Die bringen ihn nicht um. Er spielt sich ihnen nur in die Hände. Begreift er das denn nicht?


  Er legte die Hände trichterförmig an den Mund und flehte den General an: Die Angreifer warten doch nur auf Sie! Der Lügendetektor! Haben Sie das alles vergessen? Kommen Sie zurück!


  Der General setzte seinen Weg zum Raumschiff mit kleinen, mechanischen Schritten fort, wie ein Roboter. Die Arme hielt er steif an die Seiten gepreßt.


  Er hat durchgedreht, sagte Lesseur. Er sah David an und erklärte mit schmalen, blutleeren Lippen: Wir können nicht zulassen, daß sie ihn gefangennehmen.


  Er brauchte nicht zu erklären, was er damit meinte. David verstand ihn nur allzu gut. In der Gewalt der Fremdwesen konnte General Manuelo tatsächlich zu einer tödlichen Waffe gegen die menschliche Rasse werden. David hatte die schreckliche Vision eines Eindringlings, der General Manuelos Züge trug und an der Spitze der Militärregierung von Terra Costa stand.


  Sie dürfen ihn nicht bekommen, sagte er. Lesseur visierte mit seiner Maschinenpistole schon General Manuelos Rücken an. Der General hatte das Raumschiff jetzt fast erreicht. Als Lesseur seine Waffe entsicherte, legte ihm David abwehrend die Hand auf die Schulter.


  Nein! keuchte er. Wir hätten es uns denken können, Paul. Sehen Sie mal. Seine Taschen!


  Lesseur sah genau hin und entdeckte die beiden Handgranaten, die aus General Manuelos Hosentaschen herausragten. Er hatte sie in die Gesäßtaschen gesteckt, damit die Angreifer sie nicht sehen konnten.


  Als General Manuelo die Metalleiter zur Luke der fliegenden Untertasse hochstieg, glitten seine Hände heimlich an die Hüften, dann weiter hinter seinen Rücken und zogen die Handgranaten aus den Taschen. Bevor er im Raumschiff verschwand, sahen sie noch, wie er die Handgranaten schnell zum Mund führte und mit den Zähnen entsicherte.


  Bloß weg hier! schrie David.


  Die beiden kletterten schnell den Felshang zum Wald hinunter.


  Plötzlich schien der Boden unter ihren Füßen zu beben, es war, als ob eine Riesenhand den Berg schüttelte. Sie warfen sich flach auf den Boden, und die entsetzlichste Explosion, die sie je gehört hatten, rollte in mehreren Wellen über den Dschungel hinweg. David blickte zurück und sah dort, wo das Raumschiff gestanden hatte, eine Feuersäule aus der Steinbruchmulde zum Himmel aufsteigen. Sie war so hoch, daß er das Ende gar nicht erkennen konnte.


  Sie blieben noch eine Zeitlang am Boden liegen und warteten, bis der bebende Berg sich wieder beruhigt hatte.


  Gefahr vorüber, sagte David schließlich mit verzerrtem Gesicht. Er erhob sich und stieg wieder zum Berggipfel hinauf.


  Lesseur war nervös. Die Handgranaten haben bestimmt auch ihr Atomtriebwerk zur Explosion gebracht. Besteht nicht die Gefahr radioaktiver Verseuchung?


  David schüttelte den Kopf. Sie vergessen die überragende Intelligenz der Fremdwesen. Ihre Reaktoren produzieren nur sauberes Spaltmaterial. Ein Glück, daß dieser Berg ein massiver Felsen ist.


  Der Blick vom Gipfel war entsetzlich. Die vorher flache Mulde war jetzt ein gähnender Abgrund, der sich viele hundert Meter tief in den Berg bohrte.


  Das Raumschiff mit all seinen Insassen war vernichtet.


  Lesseurs Stimme klang heiser vor Erregung. Ein tapferer Mann, der General Manuelo. Terra Costa  die ganze Erde  sie alle wissen gar nicht, was sie ihm verdanken.


  Nein, und das Tragische daran ist, sagte David voller Bitterkeit. sie werden es auch nie erfahren.


  


  Zwischen den Zeilen


  


  Zwei Tage später saß David Vincent wieder im Salon von Mrs. Sandra Delacortes Herrenhaus in Westchester, New York.


  Entsetzt und gleichzeitig fasziniert hörte sie ihm zu, als er ihr erzählte, was sich wirklich in Terra Costa zugetragen hatte.


  Armer General Manuelo, sagte sie leise und voller Mitgefühl. Er gehörte zu den nettesten und anständigsten Menschen, die ich kenne.


  Und er war ein großer Held im geheimen Krieg gegen die Angreifer, Mrs. Delacorte, sagte David. Sie wollen doch nicht, daß er sein Leben umsonst gelassen hat, nicht wahr, Madam?


  Sandra war ganz unglücklich. Mr. Vincent  David  ich würde doch gern helfen. Das wissen Sie genau. Aber wie?


  Sie könnten mit mir zu den Behörden gehen. Meine Aussage untermauern, daß ein Fremdwesen vor zwei Monaten die Gestalt Ihres Gatten angenommen hatte  daß ein feindlicher Agent in Terra Costa als Botschafter der Vereinigten Staaten auftrat. Bedenken Sie doch, was das bedeuten würde, wenn es uns beiden gemeinsam gelänge, die Behörden zu überzeugen.


  Sie seufzte. Mr. Vincent, Sie vergessen anscheinend, daß ich schon lange, bevor Sie diesen Verdacht hegten, immer wieder betont habe, daß dieser ‚Mensch nicht mein Mann ist. Alle haben nur den Kopf geschüttelt und behauptet, ich sei hysterisch. Dr. Kahn … Sie haben ja mit ihm gesprochen. Sie wissen also, was er über mich denkt. Eine Neurotikerin, die nicht wahrhaben will, daß ihr Mann sie wegen einer anderen Frau verlassen hat. Nein, Mr. Vincent, es tut mir leid. Sehen Sie das denn nicht ein? Meine Zeugenaussage würde Sie nur noch lächerlicher erscheinen lassen. Man würde uns beide für nicht normal erklären.


  David sank auf seinen Sitz zurück. Ihre Argumente hatten ihn völlig überzeugt. Es stimmte ja. Er wußte es genau. Es würde nur heißen, ein Irrer wolle den Unsinn eines anderen Irren beschwören.


  Sie sehen das doch ein, David, nicht wahr?


  Er lächelte traurig. Leider ja, antwortete er, versuchte sich aber dennoch an einen Strohhalm zu klammern. Was ist mit dem Mädchen, Ihrer Gesellschafterin?


  Jean Taylor? Die ist von Terra Costa nicht wieder zurückgekehrt.


  Es war nur eine dürftige Spur, aber er mußte sie verfolgen.


  Vielleicht ist sie noch in Cortez und wartet darauf, mit anderen Fremdwesen Kontakt aufnehmen zu können, überlegte er. Oder sie ist in den Fluten umgekommen. Aber irgendwie glaube ich das nicht. Immerhin, es ist eine Spur.


  Heißt das, Sie wollen dorthin wieder zurückgehen? fragte Sandra erschreckt.


  Ich muß alle Spuren verfolgen, wo auch immer sie sein mögen. Ich werde Tag und Nacht die Straßen nach ihr abklappern. Sollte ich ihr begegnen, werde ich sie sofort wiedererkennen. Und dann …


  Er zuckte die Achseln.


  Sandra verschränkte schaudernd die Arme über der Brust. Es ist alles so furchtbar  so entsetzlich. Nie weiß man, ob nicht einer von denen einem im Lokal gegenübersitzt oder … sie blickte sich nervös um und senkte die Stimme  vielleicht sogar im eigenen Haus arbeitet. David, es besteht doch noch Hoffnung, oder nicht? Sie werden doch nicht siegen, oder?


  Sie werden siegen, sagte er rücksichtslos. wenn die Menschen auf unserem Planeten nicht endlich aufwachen.


  Er erhob sich und streckte die Hand aus. Ich muß jetzt gehen, Mrs. Delacorte.


  Sie lächelte. Sagen Sie bitte Sandra zu mir. Lassen Sie uns Freundschaft schließen, David. Sie werden doch wiederkommen?


  Ich denke, schon. Er schüttelte ihr die Hand und erwiderte ihr Lächeln. Wenn ich es mir recht überlege: ganz bestimmt. Wenn meine Aufgabe in Terra Costa erfüllt ist, lasse ich mich wieder sehen.


  An der Tür drehte er sich noch einmal um. Und, Sandra … Ja, es gibt noch Hoffnung. Das ist sehr wichtig: Man darf die Hoffnung nie aufgeben!


  Im Verkehrsflugzeug, das der Karibischen See zustrebte, las David später die Zeitungsberichte über die jüngsten Unruhen in Terra Costa. Sie klangen so harmlos, so selbstgefällig.


  Es habe eine vierundzwanzigstündige Revolution stattgefunden, hieß es. Nicht näher bekannte Gegner des Präsidenten aus dessen eigener Regierungsmannschaft hätten Santoz in einem Staatsstreich entmachtet, weil sie mit der extremen Politik des Präsidenten, die er hinsichtlich des Santoz-Philippe-Staudammes dem benachbarten Nova Costa gegenüber verfolgte, nicht einverstanden waren. Die Revolutionäre hätten für ihren Putsch die Abwesenheit des Präsidenten benutzt, der sich gerade im Santoz-Philippe-Tal aufgehalten hätte, um den Staudamm und die neuen Industrieanlagen dort zu besichtigen. Die Informationen aus diesem Gebiet seien sehr dürftig und widersprüchlich. Soweit man sich überhaupt schon ein Bild machen könne, habe wohl eine Schar hitzköpfiger Revolutionäre die Kontrolle über den Damm an sich gerissen und die Schleusen geöffnet, um das Tal zu überfluten, während sich der Präsident mit seinem Gefolge dort gerade aufhielt. Alle seien ertrunken, auch Lyman Delacorte, der Botschafter der Vereinigten Staaten, der Präsident Santoz auf der Reise begleitet hatte.


  Bei einem Satz schnaubte David verächtlich. Die Leichen von Präsident Santoz und Botschafter Delacorte hat man bisher noch nicht gefunden.


  Da könnt ihr auch lange darauf warten, dachte David. Er sah einen kleinen Hoffnungsschimmer. Natürlich, wenn man die beiden Leichen nicht fand, würden die Behörden schon hellhörig werden.


  Davids Hoffnung wuchs, als er in einem Kommentar folgenden Absatz las:


  Die ganze Angelegenheit ist außerordentlich mysteriös und undurchsichtig. Unter der einheimischen Bevölkerung im Hinterland kursieren die merkwürdigsten Gerüchte über die Vorgänge beim Santoz-Philippe-Staudamm und im Tal. Geister in den Wäldern. Ein Feuerschein am Himmel. Wer weiß, vielleicht liegt das alles auf der Linie unseres lieben David Vincent, dem Experten für fliegende Untertassen. Das ist natürlich nur ein Scherz … Aber, wer weiß … vielleicht auch nicht!


  David notierte sich den Namen des Kommentators. Es war immerhin möglich, daß er in ihm vielleicht einen Mitstreiter im ständigen Kampf gegen die Fremdwesen fand.


  Diesmal hatte David Vincent die Bedrohung der Erde durch die Angreifer von der Wega noch einmal abwehren können. Aber der erbarmungslose Kampf gegen die Kreaturen aus dem Weltall mußte weitergehen. So lange, bis keiner dieser Eindringlinge mehr unter den Erdenbewohnern zu finden war.
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  Von vielen Fernsehserien gibt es nun auch Schneider-Fernsehbücher. Mehr darüber auf den nächsten beiden Seiten.
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  STEVE FRAZEE


  High Chaparral


  Blue und Manolito in den Händen der Apachen


  Millionen Fernsehfreunde kennen das gefahrenreiche Leben der sympathischen Cannon-Familie. Ihre atemberaubenden Abenteuer in der feindlichen Wüstenwildnis Arizonas werden in diesem Buch geschildert. Blue und Manolito fallen in die Hände einer rachsüchtigen Apachen-Horde. Doch Vaquero und Blues Onkel Buck heften sich wie Spürhunde an die Fersen der Indianer.
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  DON WARD


  Rauchende Colts


  Marshal Dillon im Kampf mit den wilden Cowboys von Dodge City


  In Amerika ist er bereits der Star der Western-Freunde: Marshal Matt Dillon. Er herrscht über die wildeste Cowboystadt des Westens. Jetzt läuft die Serie Rauchende Colts im deutschen Fernsehen. So wird Matt Dillon, der Marshal mit dem tapferen Herzen, auch bei uns bald viele Freunde haben. Die aufregendsten Abenteuer des Marshals und seines Gehilfen Festus Haggen sind in diesem Buch zusammengefaßt.
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  TALMAGE POWELL


  Kobra, übernehmen Sie!


  Jim Phelps löst seinen schwersten Fall


  Wer die Formel für synthetisches Protein besitzt, beherrscht die Welt. Er kann synthetische Lebensmittel für die gesamte Menschheit produzieren. Einem genialen Chemiker in Asien ist die große Entdeckung gelungen. Die Großmächte setzen ihre besten Agenten ein, um die Formel in ihren Besitz zu bringen. Wird es Superagent Jim Phelps gelingen, die Formel für die freie Welt zu retten? An ihn geht der Auftrag: Kobra, übernehmen Sie!
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